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Im Jahre 1S81 brachte diese Zeltschrift *) einen 
Aufsatz von Dr. Ad. Frantz aus Halberstadt, in 
welchem die wichtigsten Stellen, die sich in den 
Schriften der beiden klasäiöchen Volker über Zink 
und Messing finden, ansgefl&hrt und erlftatert sind. Da 
loh bei meinem Studium über die Kenntnisse, welche 
die Alten von diesem Metalle haben mochten, zu theil- 
weise anderen Resultaten gelangt bin, so möchte ich 
diese den Facbgenosseu vorlegen. 

I Wag verstanden die Alten unter Kadmia? * V/a«»ux • w. 

Ich glaube nicht zu irren, dass der Käme Kad-^'*'^*'^''* "^^^^ 
mia nicht früher, als bei den Schri^tellem des 1. Jahr- v-^^'V 
Kunderts unserer Zeltrechnung zu finden ist, obwohl «»V'^^/'"^'" 
die Kenntniss der Sache viel weiter — um mindestens < 

ein halbes Jahrtausend — zurückreicht. 

In Theophrast's Buchn von den Steinen wird 
der Kadmia nicht erwähnt, obgleich er die Darstellung 
des ßleiweisses und des Grünspans^) anführt und auch 
verschiedene Erze an&ählt. Doch dttrfte aus diesem 
Schweigen nicht zu viel gefolgert werden können. 
Jene Körper werden wohl nur darum besprochen, 
weil sie als Farben dienten, welche von Thcophrast 
als Erden den Steinen (At9•o^) entgegengestellt^) 
den zweiten Theii seiner Abhandlung bilden. Man 
darf imiuerhiu vermuthen, dass die Kadima in der 
verlorenen Schrift über die Metalle abgehandelt war. 



1) Sir. S5, 27, se, 40 imd 41. 

2) De Lapid. VIII (56) and (67). 

3) yin (48) und (60). 



1* 
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Uebrigens wird auch in den pseudo- ariätoteliöcheu 
yyMirabiles auscultaüones'' — die sum Theil von £miff6n 
för Bruchstücke des verlorenen Werkes gehalten werden 
— der Name nicht gebraucht, sondern nur gans 

unbestimmt von einer gewissen Erde " (yri rtg) ge- 
sprochen. Es heisst nämlich: ]\Ian sagt, dass das 
jf \ \ Mossynoi'kische Erz am glänzendsten und weissesten 
IT f i ^^^f ^^^^^ Zinn beigemischt ist, sondern weii 

^•^h* * eine gewisse Erde, die ebendort entsteht, mit ihm sa> 
sammengeschmolzen wird'' {ipaal roi/ Mo^^vouiov %ttlimv 
Afffisr^OTttrov xal XevKOtatov dvai, ov jta^u^ywiUvcv avt& 
xaöaitigovy akXa yrjg Ttvog avrov yivo^iivqq xal 6vv€if)0fiivT]g 
avTtt)). „Man sagt, derjenige, welcher die Legirung 
^ , gefunden, habe sie Niemand gelehrt. Darum waren 
fU,^.'^t^ . - die iiuiier geniaciiteu Brouzegegenstände vorzüglich 
f'*. i späteren nicht mehr." (UyoMi 61 xw 

' " •'"^ ' ^* ^ wqovxct TTijv ftQ&etv ftffiivte diitä^' 9i6 tk XQoysyovoza 

l, 'r> ' <lt(/XAA>^ Dass diese Krasis Messing, und jene „gewisse 
• V #^ . Erde" Galmei^) war, kann keinem Zweifel unterliegen. 

(itiii^t-^^ ' Das Wort mag bei den Erzgiessern schon lange im 
Gebrauche gewesen sein, wenn es uns auch in den 
gleichseitigen Schriften nicht begegnet, da durch Un< 
gunst des Geschickes uns gerade über Metallargie 
keine Fachschriften erhalten geblieben sind. 

Besässen wir selbst nur die Schriften eines Nym- 
»hodorus, der nach der Angabe Einiger unter Pto- 
eraaeus Philadelphus geschrieben hat, oder des 
bithynischen Arztes Joias, welche nur beiläufig (bei 
Besprechung von Arzneien) von den Metallen han- 
delten, so dürften wir in ihnen die technis<^e Bezdlch- 
nung (xaSfiia) finden, da Plinius eingestandener 
Maassen (XXXLV,22) ihre Schriften bei der Abhand< 



1) A. Weste rm an n: Saiptores renub miiabilium graed. 

1839. p. 18 (Nr. LXIl). 

2) Selbst Strabo noch, der den Ausdruck U&og xadfUu ffe- 
braiirht, safft an einer noch näher zu erörternden Stelle nur: eine 
2,gewisüe Erde'' gebe mit Kupfererz xQäua. — Unter Messing soll 
im Torliegendea Aoftatie tmeto nur die Legining m Kupfer 
und Zink (sum ünteneliiede wn Brome) verstaad«! mrdea. 
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lung über Kadmia benützt hat. Aus dieser Stelle ist 
der Scliluss gerechtfertigt, dass die Kadmia wenigstens 
300 Jahre v. Chr. so genannt ward, und aib Heilmittel 
in Anwendung stancl. 

Beckmann (BeytrSge z. Gesch. der Erfindungen 
III. 381) behauptet, unter Kadmia habe man jedes 
zinkhaltige Erz zu verstphen; wer darunter nur Galmei 
verstehen wollte, der wür le die meisten iS'achrichtea 
der Alten nicht erklären iiönuon. Welche Stellen er 
dabei im Sinne hatte, giebt er nicht an. 

Gehen wir die uns erhaltenen Naehrichten durch! 

Dioskorides widmet der Besprechung der Ead* 
nua das 84. Capitel des V. Buches seines bekannten 
Werkes über Mntnria medica. Was versteht nun er 
darunter? — Dr. Frantz, eine Stelle, auf welche 
schon Beckmann (1. c. III. .385) als eine piit<:. sc habene 
aufmerksam macht, für echt haltend, gelang L zu dem 
Schlüsse y Dioskorides hätte fossilen (natürlichen) 
Galmei gekannt. Beckmann wies darauf hin, dass ^ 
ßmif^ft^f ftXamdfig und btftffosimg*) nach Galen und J'C 



1) Diesor in späterer Zeit so häiifijr, besonders gegf n Augen- 
leiden verwendete Körper wird in den UippokratiBchen Sclirifteii 
— so Tiel mir beksnat — nicht «irfthnt Die Binfahmiig des 
Mittels in die Hedieiii dOifte also ins 4. Jahrhondert t. Chr. zu 
setzen sein. 

2) Frantz folgt ofifenbar den gewöhnlichen Lexicis, wenn 
er sagt (S. 232, 2. Spalte, Anm. 1): öaTQuyiiTis heisse auch 
Meerschaum. Dioskorides' Xt9og SarQcey.irr^. der von den 
Lexicographen mit Meerschaum übersetzt wird, ist jedenfalls 
keiner; denn Meerschaum itt nicht geschichtet (nkaxoödijs) and 
nicht „Wühlspaltbar" (fiax^f^og) , er ist nicht scharf, wie Bims- 
stein; von Meerschaum könnte daher Dioskorides nicht sagen, 
„die Frau* II bedienen sich seiner statt des Bimssteines inm Ent- 
fernen der Härchen** zgänat avrl -Kiaai^Qtms Jrpos rpijjwf 
itoeiv tti yvvaiHfg). Dieser vermeintliche Meerschaum dürfte 
„Ossa sepisB** sein. DafOr spricht, wie mir scheint, auch die Für 
rallelstelle bei Plin. XXXVI, 31 : ..Ostracitae similitndinem testae 
babent (die Ostraciten haben Aebnlichkeit mit Muschelschalen). 
Ums eorum pro pumice ad laevigandam cntem (man gebrancnt 
sie statt Bimsstein zum Glätten der Haut)." Des Plinius ,,Ostra- 
citis** (XXXVII. 65) kann vollends kein Meerschaum sein, denn 
sie vermag Edelsteine ni ritsen. Die von Dr. Frantz gemachte 
Felgening, die itu^fiUt inQtnltts sei meenchaomutiger Galmeii 
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PI in i US unzweifelhaft Arten von „Ofenbruch" seien, 
und ein so genauer und sorgfältiger Beobachter wie 
DioBkorides sie nicht wird ftir natürliche zinkhaltige 
Minerale gehalten haben. Die Stelle: voMvrer yaQ iaxtv 
at ix xai' naXaiav (iEtaXXo}v oQvCGofievai wfire eine Rand- 
glosse, die Jemand missvcrstäudlich in sein Exemplar 
sich eingetragen hat, welche dann ein späterer sorg- 
loser Abschreiber in den Text eingerückt hätte. — 
Die Stelle ysvvaxat de xaö^ia ix rov laixoif xaucvev- 

ofdvw ist dann nicht, wie dies von Frantz geschieht, 
zu übersetzen : „Die Eadmia wird auch erhatten etc.", 
sondern bedeutet vielmehr: „Die Kadraia wird aber 

erhalten etc." Diese Auffjissung thcilte auch Sprengel, 
und hat in seiner Ausgabe des Dioskorides die 

Sanze eingeschobene Stelle in Klammern gesetzt. Für 
ie Richtigkeit dieser Emendatiou würde ich nocl» 
Folgendes anlQbren: Indem Dioskorides die £nt- 
stehung der Eadmia in Messingöfen beschreibt, be- 
merkt er, es hänge von der Art, wie sich die fort- 
fV gerissenen Theilcnen des Körpers beim Subliraircn 
£ I ansetzen, ab, ob eine Sorte {fv eUog ccvrTjg) der Kad- 
mia oder zwei oder ^.allesamrat erzielt werden" (aTtaiT« 
aTtotikeitai)^ — Welche Sorten? — doch offenbar die, 
von welchen er 10 Zeilen vorher gesprochen hat: die 
Botryi'tis, die Onychitis, die Ostrakitis und Zonitis. 
Damit scheint mir aber auch implicite gesagt, dass alle 
diese Arten Fabrikate sind; und die eben angeführte 
Stelle ist nur die Erklärung, dass es nicht vom Ar- 
beiter abhängt, welche der genannten Arten entsteht, 
sondern von den Umständen der Sublimation. — Dios- 
korides fiihrt fort, indem er das Material für die 
Qewinnang der Kadmia angiebt, sie werde unter an- 
derm aus dem bei Soli gegrabenen Pyrites dargestellt, 
\mr\ Rohliesst: ,, Einige behaupten, die Kadmia werde 
in Bergwerken ircfunden, indem sie durch Gestein, 
das viele Aehulichkeit mit ihr hat, getäuscht werden 



fiUlt damit als grundlos zusamincn. Der iu derselben Spalte 
zweon&l gebrauchte Ausdruck Pooitis ist wohl nur ein Druck- 
fehler ihr „Zonitis**. 
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XL a. wj* — Diese Stelle beweist nun doch vollends, 
dftss nach Die B kor i des' Meinung die Annahme einer 
natürlich vorkommenden (gegrabenen) Kadmia ein Irr- 
thum sei. Wie hätte er aber dann wenige Zeilen 
vorher angeben können, die Botryitis und Onvehitis ^ 
seien natürliche, in alten Bergwerken gegrabene Arten '?^^ v'* V^i^/;.4<,, 
Dem für natürliche Kadmia gehaltenen Minerale spricht y ' 
er jede therapeutische Wirksamkeit ab, die von ihm«»^*#'v4/ 



angeblich für gegrabene Sorten erklärten Botryitis und ^ ^ / . ^ 
Onychitis rühmt er als Angenroittel. p vi^^ci ^.^»1 

Dies scheinen mir hinreichend gewichtige Gründe, it^GU^ 
die (auch ohne Vergleichung mit Piinius und Galen) 
■ an sich für die Textverbessertinfr des Beckmann und * 
Sprengel sprechen. Ich glaube darum, im Gegen- ' 
satze zuFrantz, Dioskorides habe nur künstliche 
Producte — unseren zinkischen Ofenbruch — mit dem 
Kamen Kadmia belegt, and diese ist sohin nur Zink- 
oxyd, das durch mitgerissene Kupferiheilchen u. s. w. 
•verunreiniget ist. 

Von Kadmia nimmt mm Dioskorides theils 
nach der traubenartigen Oberfläche, theils nach der 
Schichtung und dem eidif^n n Ansehen eine Botryitis, 
Onychitis (mit der Unterart Zonitis) und Ostrakitis an. 
Ferner unterscheidet er a) eine Kadmia, welche sich 
beim Verarbeiten von Kupfererzen, die mit Gkdmei 
vermengt sind, neben Messing bildet (nuSfifUt ix vov 
Xalnov xaio^iivov)^), b) eine Kadmia, die man direct 
aus Pyrites herstellte und c) eine, die in Silberöfen 
entsteht (fx zdnf a^yv^icov) und die weisser, leichter, aber 
nach seiner Annahme unwirksamer sei. — Aus der 
Kadmia entsteht endlich Pompholyx, theils als Neben- 
prodaet, wenn die Metallarbeiter dem Kupfer mehr 
serriebene Kadmia zusetzten, um ein schöneres Messing 



1) Diese Art erwähnt auch Galen, De simpl. med. VII, 
cap. ni, 11 (Ed. Bas. II, I2ö. — £d. Chart. XIII. 86S): xaSf^Ha 
ylvfTOCi filv y.ctl nrrra tT]v iv ratg xaulvoig yivtOiv rov xn'f.Y.o». 
£r bemerkt, es sei einerlei, ob man das Material, aus dem sich 
im Schmelzofen das Messing, die Kadmia and die Diphiyges von 
einsiider scheiden, eine oder eiaea U^o$ nennt 
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zu erhalten *) ; theils indem man Kadmia in eigenen 
Oefen und Kammern verarbeitete (Cap. 8a). Dass 
Pompholyx nicht wesentlich von der künstlichen Ead- 
mia verschieden sei, musste ihm, bei der mangelnden 
KcnntnisB vom Wesen der Metalle und ihrer Ver- 
bindungen, natürlich entgehen. 

Auch Plinius, ein (wahrscheinlich jüngerer ) Zeit- 
genosse dcB Dioskorides, hat in seiner Historia 
naturalis die Kadmia besprochen. Er unterscheidet 
aber zwei Arten derselben: 

1) Das Erz (lapis), das zur Herstellung von Mes- 
sing (aes) verwendet wird, wohl unserem Galmei im 



1) Diesen Sinn hat meines Erachtens die folgende Stelle bei 
Dioskorides: y^fvnta Öh icvxjj JtoiupöXv^, otav iv xorrep- 
yatf/tt Xttl vettuM6i to9 fahio^ fcmwortgov ol i% zSw xaXxovQ- 

•yflmv avvffinaCOooai, XfXtaofitvrjv KaSutiar. ßcXriovv civrrjv ßov- 
Xofifvot. — Xnkxöi ist hier nicht, wie Frantz (S. 262, Anm. 2) 
meint, Zinkerz oder gar „Zinkmetall", sondern Erz im Sinne von 
Bronze. 

Die Stelle ist allerdings dunkel Ks handelt sich da um 
Zinkblumeu als zufälliges Nebenproduct i^tK r^g xov xr^^^ov xar- 
fQyaöiag re yial vk7]g yivitta «o^i^'l«|) im Gegensätze za 
der darauf folgenden Schilderung einer planmässigen Dar- 
stellung der PoBipholyx aus Kadmia {akkit yiui U yiadfitUig n^o- 
iffOVfUimg ht(pvao>fitvT}g (ig yiviaiv ttirt^^: Das ßdriovv ccvrrjv 
muss, wie mir pc?ieint, aui die ■nar^oyaslu f Zubereitung) der 
Bronze bezogen werden, da man zu JUoskorides' Zeiten, wie 
wir ans PHniiis wissen, die goldgelbe Bronze höher schitste. 
Han gab mit vollem Bewusstsein und Absicht Kadmia zu. Wrnn 
nun die Hattenarbeiter, um recht schöne Bronze zu gewinnen, 
tflchtig (nvKPÖTtQov) Kadmia niBetsten, dann verHog ein Theü 
als I'ompholyx. Das Wort uvrr'i- auf Kailmia zw beziehen, ist 
nicht zulässig. Die Hauptsache, um die es sich hier handelt, tat 
offenbar die Herstellung der Bronze; aaf diese haben dieHfltten- 
arhciter ihr Augenmerk, nicht auf „Verbesserung der Kadmia", 
was überhaupt keinen Sinn hätte. Was sollte denn an der Kad> 
mia verbessert werden? airtjv könnte höchstens auf Pompholyx 
bezogen Verden; aber diese hatte als Nebenproduct fOr die Ar- 
beiter weniger Bedeutung. Die Verbesserung, Veredelung der 
Brouzcfabrikation (KreTfoyaoia x«t reXficoatg) ist mit dem ßtXziovv 
^ ttvnjv gemeint (deutlicher wäre wohl avrbv i. e. iuXx6v)u^ 

* / ' U ^^^c Frantz behaupten knnn, dass sich nicht mit Sicherheit 

* ' t nachweisen lasse, die Alten hatten bei Producten der Erzgiesserei 

Zink(6almei)-Zuschläge gemacht, ist mir nadi dem, ms Frantz 
selbst S. 388 anfahrt, gana enTersttadlich. 
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bergmännischen Sinne entsprechend. — Difse Art ist 
in den beiden folgenden Parallelatellen gememl: , f /, 
[sc. äes] ^) et e lapide aeroBO , quem Tocant oftdmiam. 
,,Da8 Messing^' (immer als eine Abart von Bronze 
betrachtet) entsteht (bald) aus dem Mineral, das 
Kadinia nennt . . . Dazu XXXIV. 22 ipse lapis, ex 
quo lit aes, cadmia vocatur. ,,Oas Miileral selbst, aus 
dem aes (Messinj?") entsteht, heisst Kadmia,'* Die beiden 
Stelleu besagen durcliauä uiciiL, dinm aus dem Steine 
allein das aes entsteht, sondern dass er bot Sohmelze 
BUgesetzt werden muss (fasuris necessarius), damit aes 
entstehen könnei was für die besondere Art desselben 
. — das Messing — audb ganz richtig ist^) 



1) Diese Stelle scheint mir Frantz S. 337, Sp. 2, Anm. 1, 
Dicht richtig zu deuten: Indem Frantz di> das 2. Cap. ein- 
leitende Zeile „Vena quo dictum est modo etibditur ignique per- 
ficitar" fflr ein Zarttckgreifen des Yetf. auf das im Yongen Buche 
al>[!-c handelte Thrma das Silber — ansieht, supplirt er in der 
folgenden Zeile: ätargeutamet 6 lapide aeroso etc. Er aber- 
seät dann: „gemacht wird es (Silber) anch aoBemem Eapfer- 
orz, einem erzhaltigen Stein, den man Eadmia nennt". ErwiLrt 
man aber, dass in dem kurzen einleitenden Cap. 1 auädriicklich 
gesagt wird, essolle zon&chst von Erzgruben gesprochen werden 
(Proxima dicantur aeris metalla), dass dem Satze „fit et e lapide 
aeroso quem vocant cadmiam" sich der Satz anschliesst: „fit et 
ex alio lapide, quem chalciten vocant . . .", so dürfte man schon 
aus Hesem Parallelismus im Amdrack (das et ... et entspricht 
hier dem filv . . . dl) schliessen, dass es sich beide Male um das 
gleiche Product, welches einmal aus der Kadmia, ein anderes 
Mal ans dem Ohalcites eriialten wird, handle — nämlich um 
Messing. Ich glaube, dass meine Deutung aus den Parallelstellen 
das Yerständniss der allerdings etwas salop abgefassten Sätze 
erleichtert Ich Qbersetze: „das Erz wird in derselben eben (beSm 
Silber) besprochenen Weise gegralion und durch Feuer aus- 
gebracht Es entsteht bald aus einem erzhaltigen Stein, den 

man Eadmia nennt" „bald entstdit es ans einem anderen 

Steine, den man Chaicites heilst*'. Allerdings scheint Frantz, 
in vollem Widerspruch zu seiner obigen Ansicht * viw Spalten 
weiter der von mir eta erSriarten sieh zunuMugen. 

2) Eadmia bedeutet hier nicht ,JSapfererz". Lapis aerosus 
heisst jedes Mineral, aus dem Bronze oder Messing gewonnen 
wird, deren beständige Verwechselung berücksichtigt weraen muss. 
Indem man bemoht ut, den technisaiea Ansdi&cken dne grAssere 
Piicisicii and SchftifiB bcisalegen, enehwert man das Yerstftiid- 
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2) Die andere Art von Kadmia ist die in Sciimelz- 
dfen entstehende; sie entspricht der ««edft/ce des Dios* 

korides und ist wesentlich Zinkoxyd. 

Von der natürlichen Kadmia behauptet auch noch 
PHnius, sie tau^e nicht als Heilmittel, sieh hierin 
vielleicht an Dioskorides' oder älterer Öchriftsteller 
Angaben anlehnend.*) 

Von der in den Oefen entstehenden Kadmia zählt 
er mehrere Arten aof, die Botryitis, Ostracitie und 
Onycfaitisy nicht weil er, wie der alte Salmasias be> 
hauptet, den Dioskorides missverstanden hat, son- 
dem vielmelir damit eine neue Bekräftigung für die 
Annahme liefernd, dass auch Dioskorides mit jenen 
Bezeichnungen Hüttenproducte gemeint hat. Plinius 
weicht also nicht, wie auch Frantz (S. 337, Sp. 2) 
meint, von Dioskorides ab; diese scheinbare Ab- 
weichung ist nur durch die oben besprochene ein- 
geschobene Stelle und durch die Erklärer nerbeigeiiihrt. 
Die beiden alten Schriftsteller mnehen in der Auf- 
z Uilung der künstlichen Kadmia ganz übereinstimmende 
Angaben. 

Bei dieser Gelegenheit sei mir gestattet, das Ver- 
hältnisse das zwischen den Angaben der beiden Autoren 
Uber die Kadmia besteht, näher zu beleuchten. 

Wenn man die folgenden Stellen vergleicht: 
Kttditsittg ii^Uvti idp im» rj Omnis antem cadmia in Cypii 



oder: 



fornacibus optima 

Fit {sine dubio) haec et in 
argeuti fornacibus candidior ac 
minus ponderosa, sed n^uaquam 
(sc. Tfjg Tov x"^'^'Ov, von coniparanda aerariae (XXXIV, 
welcher Dioskorides vorher I 22) 
spricht) I 

SO muBS man die beinahe wdrdiche Uebereinstimmung 



niss. Plinius Metellinrg und Mineralo^. Ein Staats- 

mann und Admiral unserer Zeit dürfte sich über die ffleichen 
Gegenstände nicht viel deutlicher ausdrücken, falls er nicht ein- 
gehende Studien darüber snsfellt 

1) Wenn ich nicht irre, hat imr der BarabergiSCbS Godex 
.fUtilia", die anderen haben „inutiiia medidnae*S 
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augenfällig finden. Man kann nur annehmen, Plinius 
habe, ohne den Dioskorides zu nennen, ihn zum 
Theil wörtlich überseM, oder beide haben ans der- 
selben Quelle geschöpft. Das erstere scheint mir hier 
weniger wahrscheinlich. Plinius nennt so viele 
Autoren, die er excerpiit liat, warnm verschwiege er 
gerade den Dioskorides. •) Ich glaube, die zweite 
Annahme ist die richtige. Plinius enthält zum Theil 
mehr Angaben, als Dioskoride»; er nennt unter 
den Arten der Eadmia eine capnitis (XXXIV. 22), 
welche Bezeichnung bei Letzterem fehlt. 

Plinius fahrt die von Nymphodorus und 
Jollas angegebenen Bereitungsarten des Galmeis an. 
Ich bin geneigt anzunehmen, Hass auch Dioskorides 
einen dieser ISchriltsteller benutzt hat. Welchen von 
beiden ist schwer zu errathen. Den Jol/as (loXccg) 
bat er gekannt, denn er kritisirt seine Schrift in der 
Einleitung (1. 1) ; fUr die Eenntniss des Ny mphodorus 
spräche der Umstand, dass er neben den gewöhnlichen 
Arten der Reinigung des Zinkoxydes auch noch diese 
angiebt (V. 85): TtXvvsxai dk xal oh(o xLtp „wird auch 
mit chier Wein gewaschen", und Plinius ausdrück- 
lich sagt, dies thue Nymphodorus (Nymphodorus 
lapidem ipsum urit pruna et exustum Ufaio Tino res- 
tin guit). — 

Die Pompholyx bezeichnet er als Asche des 
Hessings und der Kadmia (aeris et cadmiae favilla — 
XXXIV. 3,^). Die Angaben über öpodos stimmen 
in beiden Autoren überein. 

Strabo giebt (III. 4 — Ed. (Jasaubou. p. 163 



1) Die Anmerkaiig, welche Frants über 'das YeriiftltniRs 
zwischen den beiden Autoren (S. 337) macht, ist mir unvor-t iiid- 
li«^. £r sagt: „Plinius lebte und schrieb noch bei Lebenszeit 
des Dioskorides, wdcher [also Dioskorides] ihn [d. h. den 

Plinius] BO{;ar manchmal citirt." Mir ist nicht erinnerlich, wo 
das gescoehen soll, jedenfaUa bei dem fraglichen Gegenstände 
(Qbdr Kadmia) nicht. — Auch sa^ Frants seihst zwei Zeilen 

weiter, die Möglichkeit sei nicht aussreschlossen, dass auch Dios- 
korides manches den Schritten des Plinius entnommen hat. 
Wenn er ihn citirt, so wäre da keine Möglichkeit, sondern volle 
Sidierheit. 
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— Ed. Meineke 1866 1. p. 222. 1. 14) ein Citat aus 
Posidonius, welches mehr geeignet ist, die Bedeu* 
tung Cyperns fttr die Bronse- und Mesringfabrikatioii 

sa Destätigen, als neues Licht Uber unsern Gegenstand 
zu verbreiten. Die Stelle ist sogar besonders viel- 
deutig. Sie heisst: ,,So führt, wie Posidonius sanft, 
nur der Chalkos von Cypern: Kadmia, Ohalkanth^s jc^ 
, und Hüttenrauch." {imi, <pr}alv 6 Iloaeidavtog ^ xat 6 

K^U^ ;(aA««in^l$ xcrl to ^t6diov), Ohalkantht^ ist^ Kupfer- 



vitriol, der Hüttenrauch ißt der um die Gicht des 
Schmelaofens sich Bammelnde „Ofengalmei" (dea 
Plinius capniti?), Chalkos kann Kupfer, Kupfererz 
oder Bronze bedeuten, der Kadmeia- Stein ist unser 
fossiler Galmei. Vielleicht will Strabo sagen, dass 
nur auf Cypern Kupfererz und Galmei in inniger 
Mengung oder doch neben einander sich finden. Zink 
findet sich als Blende selur oft in Kupfereraen (Peroy, 
Metallurgy. I. 484). 

Geij^on die Annahme, Strabo meine ein Zink 
und Kupier enthaltendes Minoral, also den Büratit 
oder Aurichalcit, spricht sowohl die Seltenheit dieser 
beiden, als auch das heutige Fehlen derselben auf 
dieser Insel. Fftnde sich eines der beiden In einiger- 
niaassen grösserer Menge, so würde Unger das Mineral 
gewiss nicht mit Stillschweigen übergangen haben. 
Uebrigens zeichnen sich 8trai)o's metallurgische An- 
gaben, wie ich noch Gelegenheit haben werde zu 
zeigen, durch ihre besondere Verworrenheit und Unklar- 
heit aus. 

Wichtiger als diese Angaben sind die klaren und 

eingehenden Erörterungen Galen's über Kadmia. — 
»Kadmia'^, sagt er ^), „entsteht bei der Darstellung des 

Messings (^alKog) in Schmelzöfen, indem die ganze 
Erde, iiu8 der das Messing^ sich bildet, während des 
Schmelzüfenprocesses (xarä rr]v xafiivElav) gleichsam eine 
Art ßuss oder Flugasche eraporsendet." Das Unwesent- 

1) Simpl. med. IX, cap. IX, 11 ed. Kahn (XII, p. SlO). 
Ed. Chart XIU (868). - Ed. Bsa. U, 126. 
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liehe in der Unterscheidung von „Erden'' und „Steinen'' 
einsehend, fährt er fort: „Wilkt du es aber nicht 
Erde, sondern Stein nennen, woraus sich beim Schmelz- 
ofenprocess zum Theil Messing, zum Theil Kadmia 
(Ofengalmei); zum Theil Diphryges bilden, so ver^ 
schlägt es nichts." 

Nach dieser Schilderung des Vorganges bei der 
Bildung der künstlichen Kadmia, geht er zur Be- 
sprechung der fossilen über. „Aber auch ausserhalb des 
Schmelzofens findet sich Kadmia auf Oypern, und mit 
Recht könnte man sie eine Stufe (U&ov) nennen." 

Er findet, ira Gegensatz zu Dioskorides und 
Plinius^ die natürlich vorkommende sogar heUsamer, 
als die in Schmelzöfen entstandene. 

j,So war zu der Zeit, als ich mich auf der Insel 
aufhielt, bei Soloi äusserst wenig Ton der in Schmelz- 
öfen entstandenen Kadmia (t^g h zaig xufuvaiMg y^vvo)' 
fiivrjg xad^tsiag oAtyitfrov t;v). Die Steine aber, welche 
sich im Gcblr^'e imA um die Bergbäche finden, und die 
ich vom Oberbergmeister {jtaQu xov xolg fXEzäkkoig inixt- 
xayfiivov) erhielt, nahm ich nach Asien und Italien 
mit." £r schenkt sie seinen Freunden, erntet von 
ihnen vielen Dank ein, und die Versicherung, dass 
sie vorzüglicher waren, als jede andere Kiidmeia. 
Darum scnliesst er seine Erzählung: „diese Art be- 
nennt man wohl mit Recht Stein-Kadmia" (ri/v xouevtipf 
fUV ovv siKoxcag iüv xtg ovofta^of knJtoÖi] 'KctSuslav). 

Nun theilt er, noch einmal zu ihr zurückkeh- 
rend, die Ofen-Eadmia ein. „Von dar durch Brennen 
erzeugten wird die eine Botryitis, die andere Plakitis 
von den Aerzten genannt" {xrjg dh xa(uvevo(iivifg 1} lUv 0< 
vtg ßoTQvftig^ 7} 8i nXuxixig vno xäv laxqGnf xccXeixea,), ( l 
Diese Stolle scheint mir zu beweisen, dass beide Namen 
von den Aerzten bis hinauf in Galen's Zeit immer 
nur der künstlichen Kadmia gegeben wurden. 
Botryitis ist nach seiner weiteren Angabe die in den 
oberen Theilen der Ofenwiade gesammelte, Plakitis die 
in den unteren; erstere ist feinweiliger (JLcTvrofte^stfvi^cr), 
die andere dichter (naxvfisQsaxiQct), 

Von der 'Pomphoiyx sagt er, sie entstehe beim 
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Sehmelzprooesfle des E!nes ,,gerade wie die Eadmia^; 
aber auch beim Schmelzen meser selbst So Hess in 
seiner Gegenwart der Hüttenmeister, weil gerade die 

zur Mossing^bereitung nöthige Mischung nicht bei der 
Hand war {^iTceidrj z^jv na^aßvitvi^v ovk elysv eig rr^v tov 
X(t)Mov x«|iitv£tav), Pompholyx aus der Kadmia selbst 
bereiten, indem man kleine Brachstücke der letzteren 
ins Fener warf* Er betrachtet die Pompholyx daher 
als Loderasche der Kadmia. Dass er sie für ver- 
schiedene Dinge hält, geht daraus hervor, dass er in 
dem Buche „De Succedaneis" empfiehlt, man solle, 
wenn man Pompholyx nicht hat, die Ofen-Kadmia 
(»adfua xBKccviiivr}) anwenden. [£d. Kuhn. XIX. p. 740. 
— Ed. Chart. Xin. 972.] 

Dagegen erkennt er richtig das Verhältniss zwi- 
schen Pompholyx und Spodos. ,)was vom Ofeneewölbe 
wieder hinabgetrieben wird und auf den Boden des 
Ofens fällt, ist sogenannte Spodos und wird am reich- 
lichsten beim Messingschmelzen gesammelt (ro 5*ftvr*- 
iica:tt(p€Q6(isvov xarw xai nimov inl Tovöacpog // xaXov- 
fiivf] Cnodog iört, nktiav ctd-QOi^Ofxivt] y.axa rag xov ^akxov 
»«Im**«?- De simpl. med. IX. Cap. III, 25. — Ed. Chart 

Ungeachtet die über Kadmia gemachten und auf 
uns gekommenen Angaben nur dür&g und zum Theil 
unklar sind, gestatten sie doch, uns einige Vorstellungen 
über die Bedeutung des Wortes zu bilden« Man naty 

wie wir gesehen, zu unterscheiden : 

1. Die künstliche Kadmia {KaÖfxLa xrxcrvfjiivfjy xaS- 
niifY x<vuM'pfo/j/i7; , vuö^iia iy. xov yuXxov xaiofiivoVf naq- 
• |t£ia tx xujv u(^yv^t(ov U. S. w.). 

2. Die fossile Kadmia {h&caöijg xccdfiäctf tuidfula 
XS^Sj »ctdfula iK xiäv iistfSXXmv oqvööofdvrif zum Theil 
auch yri i| ri\f o laXxog yBvvaxaij, 

Die erste Art (Ofengahnei) ist unser zinki scher 
(gahneüscher) Ofenbruch. Das Aussehen desselben 
muss natürlich nach der Art von Erssen, weiche ver- 
hüttet werden, sehr wechseln. Die Benennunijen der ver- 
schiedeoeu borten sind aber so beseiclmend^ die An- 
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faben über die Farbe und sonstige Eigensohaiten dieser 
ünstlicben Kadmia stimmen so gut zu den Eigen- 
Bchaften, die wir am Ofenbrach beobachten, dass über 

die Identität der beiden kaum ein Zweifel bestehen 
kann. — Die Ofenbrüche haben meist eine mehr oder 
minder deutlich traubige Oberfläche. Genau so schil- 
dert Dioökorides die Botryitis : „eine traubigo Ober- 
fläche besitzend" (ßiovaa tt^v im(pdv£iav ßoTQvaSri). Der 
Ofengalmei, welcher sich in den Bleiöfen der Communion- 
Unterbarzer Hütten ansetzt, bildet dichte, schalige 
Massen (Muspratt) und dürfte der Placodcs oder 
Ostrakitis der Alten entsprechen. Der Otenbruch ist 
gewöhnlich auf seiner Brucliliuche grau oder gelblich 
— wörtlich 80 drückt sich Dioskorides aus: „zer- 
brochen ist (die Kadmia) inwendig ascbfarb und auch 
ockergelb" (^laa&iia« dh ivte^Qog ivSo&ty 9ucl UoStis)' 
Manche Erze z. B. die oben erwähnten vom Unter- 
harz liefern einen Ofenbruoli von schmutzig grauer 
Farbe; sind sie in höherem Maasse kadniiunihaltig, so 
wird der Olenbruch l)raungelb. Die Menge der ver- 
schiedenen beigemibchLen Ötolfe, welche bei der Subli- 
mation emporgerissen werden, wird nicht bei jedw 
Beschickung des Ofens gleidh bleiben. Da sie aber auf 
die Färbung des Öablimates von Einfluss sind, so wer- 
den sich die einzelnen Schichten des Ofenbruches, die sich 
nach und nach absetzen, in ihrer Färbung unterschei- 
den; auf dem Bruche wird sich ein gebändertes Aus- 
sehen bemerkbar macheu. Manciie Ofenbrüche zeigen 
schone Anlauf&rben z. B. grünblau, wähi<end sie auf 
dem Bruche grauweiss oder bläulich weiss und in der 
beschriebenen Weise gebändert sind. Auch diese Art 
kennt Dioskorides; es ist seine Onychitis, die er 
als die zweitbeste mit den Worten schildert: „aussen 
ist sie blau, iiinen aber weisslieher; sie hat zwischen 
dui'chzieheudtj Linien, dem Onj-x ähnlich.'* (ixo^ii'ri 

duuftMteig Exovaa ifiups(fsig ovv^/tt} kl^a.) Diese Daten 
dürften den letzten Zweifel , ob Dioskorides Ofen- 
brüche oder fossilen Galmei beschrieben hat, beheben. 
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Diese Kadmia nt alao veronreiiiigteB Zinkoxyd.') 
Wesentlich mit ihr Uhereinstimmend, wiewohl reiner, 
ist Spodos. Das reinste Stinkozjd (unsere Flores Zinei) 
stellt die Pomphol yx vor. 

Die zweite Art Kadmia — die fossile — umfasst 
mehrere Zinkerze. Wenn man auch zu dieser An- 
nahme nicht gerade, wie Buckmauu meinte, genötiiigt 
ist, Tun die klassischen SteUen/ in denen das Wort 
vorkommt, ungezwungen deuten zu können, so be* 
reohtigen uns doch yersehiedene Combinationen zu 
derselben. 

Zunächst belegen die Alten unzweifelhaft mit dem 
Kamen Kadmia jene Zinkerze, die wir heut unter 
^almei" verstehen, d. ii. Ziuksuath COs Zu und 
Kieselgalmei SiO^ Zn^ + 3 H^O. Der wichtigste 
Ort f&r die Kadmia, nach welchem noch Galen reist, 
um seinen Bedarf zu decken^), war im Alterthum die 
Insel Cypern. Nun wird noch heut^ nach Unger's 
Angabe (Die Insel Cypern, S. 18), dort Cralmei ge- 
troffen'"); die genannten beiden Erze beglejt' ii einander 
liäuli^, aucii wird die uative Kadmia in einem alten 
chemischen Wdrterbucbe*) ein „gelber Körper^' (|crv^ 
^(ffutxov) genannt. 

Die Alten müssen aber auch die Zinkblende ZnS 
gekannt haben; denn diese bricht in Begleitung von 
Schwefel- und Kupferkies, von Bleiglanz und Silber- 
erzen. Gerade die Zinkblende ist zuweilen so sUber- 



1) Eine Vorstellung von dem Grade der YeronreiQiguug 
j^ebt eine Anslyae von Ahrend (naeli Mnspratt): 

Zu 0 = 80,29 AI, 0, = 0,36 

Pbü == «,27 Si,0, ^ 1,42 

CuO = 0,23 CO, =0,23 

Fe^O, » 6,06 SO, »0,S8 
S =» 3,21. 

2) 1. c. m, 8 (Ed. Kahn, vol. XII, p. 216. — Ed. Chart 
Xm, »8. » Ed. Bas. II, 186). 

8) Auch in den Bergrevicren von Laurion findet man noch 

jetzt Galmei. Mit Steinkohle geröstet, wird das dabei entstan- 
dene, 30—40 Proc Zink enthaltende Product uacii iraiikreicli 
ausgeführt s. d. Bl. 1876, S. 190 u. 80» (Landerer). 
4) SalmaBins: De homonyisiB. 



Digitized by Google 



— 17 - 



haltip:, dass es verlohnt, das Silber aus ihr zu gewinnen. 
Das wäre dann jene Kadmia gewesen, die Galen 
(IX. Cap. m. 11, Kühn, VoL Xll. p. 219) erwähnt: 

,,Die Kadmia entsteht auch in den Silberbergwerken 
durch eine ähnliche Scheidung (d. h. wie in denSchmels- 

öfen) oder einen ähnlichen ßildnngsvorp^ang, oder wie 
man es nennen mag" {yiyvtxai dl xat kv toCg aQyvQioig 
ixittikkoig xorra ttji/ ofjLoiccv ÖMKQidvv rj yiveßiv rj OTnog av 
i&ekijg ovoua^Hv). — In der That findet man noch 
heute zu Laurion Zinkblende mit Bilberhaltigem Blei* 
glänz'), und manche antike Schlacken von Laurion 
^. B. die von Kypriano») haben bis zu 10,3 Proc. 
Zink.'^) Die Zinkblende vor allen dürfte das Material 
für die in Silberschmelzöten ent-tandene Kadmia ge- 
wesen soin.^) Dass die Kadmiu der Silberbergwerke 
(fv xoig u^yvQtoLg fiixakkoig yevü(iivtj) von der aus ihr 

entstandenen Kadmia der Silbersclmielzen (I« t&v oq- 

yv^ltav) verschieden ist, versteht sich von selbst. 

Die Zinkblende ist auch die gewöhnliche Form, 
in der sich Zink in Kupfererzen findet. (Percy, 
Metallurgy. 1861, I, p. 477 n. 484.) Noch heut schmilzt 
man in Schweden zinkhaltige Kupfererze, die massen- 
haft zinkischen Ofenbruch bilden (Percy, 1. c. p. 524). 
Auch Percy (p. 525) ist der Meinuxig, dass die 
Alten entweder ein Gemisch von kahlensaurem Zink 
und kohlensaurem Kupfer verschmolzen, wobei sie 
direct Messing und in den höheren Theilen des Stich- 
ofens zinkischen Ofenbruch erhalten mussten. Für 
diese Annahme spräche ünger's Vermuthung (1. c), 
dass auf Oypern nicht geringe Mengen von Malachit 
mögen vorgekommen sein. — Oder sie schmolzen Zink- 
blende mit Schwefelkupfer, wobei sich allerdings 

1) S. Landerer's sehr interessante Artikel „Mittheilungett 
Uber Griecleidand*« in d. BL 1876, S. 407. 

2) Vcrgl. tl. Bl. 1878, S. 38 (Winklcr). 

3) Dioskorides giebt als £igenschaft der besten Pom- t 
pbolyx an, dass de befm Kosten nacn Roth rieche (ßog^o(fi^oy(fK 4f'Wc4'i4 . 
fV T7j yi-vafi). Das thuii nun bekanuter Maas.sen reme Zink- 

blunien nicht, wohl aber riecht manche zerstosseno Zinkblende, 
die das Material für Pompholyx abgeben mochte, nach Schwefel- 
leber (Fachs, Geschichte des Zinkes. 36). 

8 
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Schwierigkeiten für die directe Messinp^bildung ergeben 
mussten, wobei aber jedenfalls auch Kadniia entstand. 
Jedenfalls musste dem ächmelzen das Kosten vor- 
heigehen. ^) 

n. WelelLe andere Benennungen, ausser Eadmia» 
. dfiifen wir als sinklialtige £rz6 deuten? 

Die ftlteti Bergleute unterschieden die Erze nur 

nach äusserlichen, oft sehr trügerischen Merkmalen. 
Ohne jene Mittel; welche uns die chemiBche Analyse 

an die Hand glebt, ohne genaue Kenntniss des Unter- 
schiedes von reinen Metalien und Legirungen musstcn 
sie nicht selten in die Lasre kommen, verschiedene 
Erze iiiiL dem gleichen iSameii zu belegen (wie es an 
der Kadmia eben gezeigt worden), und ebenso oft (wie 
wir sehen werden) gleiche Erze wegen ganz zuftUiger 
Verschiedenheiten für Terschiedene Minerale zu halten 
und verschieden zu benennen. Die Verwirrung' musste 
aber um so sicherer eintreten, wenn sich die Erze in 
einer innigeren Mengung neben einander lari len. 

Zu den iMineraheu, welche unzwcitelhatt Zink- 
oxyd lieferten, müssen wir den Pyrit es (nv^ixyjs UOog) 
rechnen. Dioskorides (VII. 84) giebt nämlich aus- 
drücklich an, dass dieser Kadmia liefert» y,Diese wird 
auch aus dem oberhalb Suloi gelegenen Berge durch 
Brennen des sogenannten Pyrites gewonnen/' (Mc- 
TaA.A.oi'^}/f Trai de ix. tov jiQovTteQXEiuh'OV TrvQlrnv ^ikov ' ' /^.'^ 
xaio^ii'ov). Dasselbe bestätigt Galen (1. c. IX. Cap. III. 
11): ,,Aber auch indem man den Pyrites brennt, ent- 
steht Kadmia (alkit «al tov itu^ltov mtiuveüOfUvov ylyvttM 
«aSfiEia). Von diesem Pyrites sagt ferner Diosko- 
rides (V. 142), dass er messingartiges (metallisches) 
/ Aussehen hat und leicht Funken giebt (evisgag amv- 
L '&YiQctg cccpiftc). — Nach Plinius (XXXVI. 30) giebt 
es üwei Arten Pyrit (ganz abgesehen von dem ebenso 
benannten Feuerstein)» Beide sind von metallisehem 

1) Vielleicht deutet Plin. XXXTV, 20 auf diesen Process 
hin; wenn nicht vielmehr ein wiederlioltes ümschmelsen ge- 
meint ist 
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Aussehen (siznilitudine aeris). ^^Man will ihn auf Cy- 

pem finden und in Bergwerken in ^^^adien hexmn,yii^*'»*^^''^ 

einen von Silber einen von 6K>ldfar56." (In Oyyro 

enm reperiri volnnt, et in metallis, quae sunt cirea 

Acamaniam, unum argenteo colore, alterum aurco.) 

Diese Angaben können nur auf eine viel Eisen- 
kies enthaltende Zinkblende bezogen werden. Diese 
giebt am 8tahi oder gerieben Funken, liefert Zinkoxyd 
und kann zur Gewinnung von Ohaikos, d. h. Messing 
verwendet werden. Diese findet sich endlich noch 
heute auf Cypem. Bei Plinius könnte übrigens eine 
Verwechslung vorliegen: einerseits mit Eisenkies (sein 

f)yrites aureo colore), andererseits vielleicht gar mit 
ichtem Kieselgalmei (sein pyrites colore ai^enteo); der, 
wie erw;ihnt, den Zinkspath begleitet. 

Em zinkhaltiges Erz scheint man — wenigstens 
zuweilen — unter Chalkitis {xakxiug) verstanden zu 
haben. Die Angaben über dieselbe sind leider zu 
unbestimmt und verworren, um sichere Schlüsse zu 
gestatten. Die Verwirrung wird noch dadurch ver- 
mehrt, dass man von der Chalkitis noch dinen Chal- 
kitcs (xccXxtxrig) unterschied. Beide werden ohne ge- 
nauere Angabe in den Schrüten des Aristoteles 
erwähnt. *) 

Aub Dioskorides erfahren wir nur, dass die 
Chalkitis bald steinig, Luid ieiciiL zerreiblicb war 
{iv-9QV7txog)f gelegentlich auch mit langen glänsenden 
Adern durchzogen {Ivttg imfifjntig nm iasocttXßovcag 
^xovaa V, 114). In irdenen Geßlssen gebrannt wird 
sie blut- oder mennigroth (atficcroBtdrjg nal fidt(oSr}g)y 
weiter geröstet gelblieh (vrrcoxQog V. 115). — Aus 
Galen erfahren wir, dass sie mit Sory und Misy 
wesentlich einer Art ist. Das meiste Licht verbreitet 
noch die Anpabe des Plinius fXXXIV. 2); leider 
muBS mau bei ihm auf Verwechslungen gefasst sein. 



1) iv Öl KvTiQfp, ov Tj YaXyuxig Xid'og naUrat. {itBQi tu ^üa - , / v 
larogiat. E. 19. Ed. Acad. Reg. Boruss. I, 552b. 10.) »ael tiLo'att 
xol 6 %dlMitfts (Fragmenta V. 1624b. 10). ^ r 

2* 
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Er führt die Cbaikitis aU eines der beiden wichtigen 
Minerale zur Gtemnnung von aes au£ Da dieses 
ebenso gut Bronee als Messing bedeutet, so wäre daraus 
heiiie Folgerung möglich, ob Chalkitis ein kupfer- oder 
zinkhaltiges Minerai sei. Wichtig aber scheint mir 
für die Entscheidung der Frage, dass sowohl an dieser 
Stelle, als auch später (XXXIV. 29) die Chalkitis zu- 
sammen mit Kadmia und sogar in engster Beziehung 
zu aorichalcum abgehandelt wird. Noch mehr ^ 
nach Plinius soll der Unterschied zwischen beiden 
darin bestehen, dass Cbaikitis aus Felsen ffdiauen 
wird, die zu Tage stehen, Galmei aus unterirdischen; 
ferner dadurch, dass Chalkitis sich leicht zerreiben 
lässt, dass sie von Natur weich ist. Diese Unterschiede 
sind, wie man sieht, ganz unwesentlich. Ja wir wissen 
aus Untersuchungen von Unger (1. c), dass die alten 
Bergwerke auf Cypem in der Regel nur Tagebaue 
gewesen sein können. Zur Annahme, dass Chalkitis 
Galmei war, passt nicht schlecht die Bemerkung des 
Plinius, man schätze sie vor allem, wenn sie honig- 
gelb, von zarten Adern durchzogen und leicht zerreib- 
Uch war (mellei coloris, gradii venarum discursu, fria- 
bilis). Wenn endtich die Angabe richtig ist; dass sie 
40 Tage mit fissig behandelt Safranfarbe annimmt, so 
kann da von einem reinen Kupfererz nicht die Rede sein, 
das unter diesen Umständen Grünspan geben müsste. 
Erwägt man, dass Kieselgalmei schon durch Essigsäure 
zerlegt wird, dass er in Begleitung von Zinkspath auf- 
tritt» dieser letztere - dlter von Brauneisenstein begleitet 
wird (rother Galmei) und bisweilen bis 36 Pkt>c. Eisen- 
oxjd enthält, so wurde die Annahme, dass man sich 
ein ähnliches Geraenge unter Chalkitis zu denken hat, 
zu den oben angeführten Farbenänderungen gut passen. 
— Doch soll nicht unerwähnt bleiben, dass auf Cypern 
Kupferkies (vielleicht ;(aAxtT«ff) das v erb reitetste Kupfererz 
war, dass es sich noch heute in den Bergen hinter 
Paphos findet, dass endlich bei Paphos und Soloi «eh 
Roth- und Braunelsenstein in Gesellschaft von Eisen» 
ocker fand und verarbeitet wurde. Man dürfte der 
Wahrheit am nächsten kommen, wenn man keine zu. 
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scliarfo Scheidung versucht, — keine schärfere, als 
die Alten selbst zu treffen im Stande w^rcn. 

Noch Bchwieriger aber wird die BeBtimmimg von 
Misy undSory. Galen betrachtet beide alsweBent- 
lieh untereinander und mit Cbalkitis identisch. „Ver- 
wandt der Chalkitis ist das Misy und Sory; denn sie 
sind, sozusagen, aus einer Wurzel erwachsen, nur ist 
das Misy feintheili^er, . . . das Sory dichter (üfiüycveg 
Tr| lakxuiÖi, TO TS fiiGv yml x6 c&qv ix fiiag yccQ^ ag av 
OKM %ts infpvofuva ^ij^i}^ iatX, IsTttofieQiaTBQov (ikv vn- 
ffOYOv TO filavf . . . najivfUQiövtQov $k to tfcopv. 1. C IX. 
III. 21. - Ed. Chart. XIII. 266. — Ed. Bas. II. 127). 
In anmuthig lebendiger Weise schildert er sein Ein- 
sammeln der drei Körper auf Cypern und sein Er- 
staunen, wie er nach Jahre langem Aufbewahren die- 
selben verändert üudet. Er glaubt zu bemerken, dass 
im Kleinen dieselbe Verftnderuiig vorgeht, die er Ült 
die Umwandlung der Stoffe im Bergwerke annimmt. 
So glaubt er, dass sich aus Sory die Chalkitis, aus 
dieser das Misy bilde. Dass das Misy bei Galen 
ein Verwitterungsproduct ist, geht aus seinen Worten 
unzweifelhaft hervor. Der Klumpen von Chalkitis war 
, im Innern unverändert, äusserlich war er in Misy um- 
gewandelt, welobea als „Effloreacens'' (xa^m^f imiv^' 
(ui ti Tov l^^ov) aufsaas, und sich gebildet habe „wie 
Grüpspan auf Erz " yEvvaOd'ca xh (liav xa&aniQ xbv lov 
Itu TOi iaXy.(p). Auch seine Chalkitis ist schon ein 
Umwandlungsproduct, wenigstens zum Theile, denn 
sie verliert durefi Brennen an Kraft, während sie 
vorher im Stande ist, Schorle {toxu^a) zu erzeugen. 
So nndentlieb dieae Angaben sind, bo glaube ich, 
dttrfte die Vermnthung einige Bereohtigung haben, ob 
Baien Erzstücke gewesen, in denen sich im Laufe der 
Jahre neben Kupfersulfat Zink- und (vor allem) Eisen- 
vitriol gebildet hatte. Dafür scheint mir ausser der 
schorf bildenden Wirkung noch zu sprechen, dass nach 
Dioökorides (V. 118) das Sory brechenerregend 



1) Pliu. XXXIV. 2ü gitibt hiugegeu au, dasä auB Chalkitis 
mit der Zeit 8017 weide, ans S017 aber m^j (XXXIV. 81). 
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und adstringirend ist, seine Lösung wacklige Zähne 
festigt (rovg vnoadkovg oöovrag tt^utvvsi) und den Haar- 
filrbemittein zugesetzt wird ((^lyvinm Mtl tk rQtx&v ^ela- 
(Tfuxra). Stellen wir uns vor, class diese Masse noch 
von imyeränderten Schwefelkieskrystallen durchsetzt 
war, so würde dies zu der BeschreibuDg des Dios* 
koridcs sehr gut passen. 

Das Misy ist goldfarbig, hart (xQvewpavhgf auXiigov) 
beim Zerkleinem goldschimmemd and sternartig glän- 
zend (xQvai^ov HtA itnonllßw ct^EifoiHi&g)y dasSory ist 
porüs (xcnciXQi^aELg noXkag fpi'; spongiosum nach PI i- 
nius XXXIV. 30), beim Zerschlagen funkelnd (kapanf 
qI^ov). Ks handelt sich hier nicht blos um das Fun- 
keln und Schimmern eingesprengter metall/jlänzender ■ 
Kryställchen , sondern um wirkliches Fuukengeben, 
denn PliniuB sagt ausdrücklich: notae sunt friati 
aureae scintillae (bekannt eind die goldigen Funken 
des geriebenen Muy). Diese Erscheinong scheint mir 
' auf Schwefeikiea zu deuten.^) 

Noch einige Worte über die Beziehung von Di- 
phryges zu den Zinkerzen. Dioskorides (V. 119) 
und Plinius (XXXIV. 37) untei'scheiden drei Arten: 
1) eine auf Cypern aus der Tiefe kommende schlam- 
mige Masse, die in der Sonne gedorrt^ dann mit Reisig« 
fener gebrannt wird (daher öitp(fvyig s zweimal ge« 
röstetea); 2) die Schlacke, welclie sich bei der Messing- 
bereitung neben Messing und Oienbruch bildet; 3) den 
mehrere Tage zur Rothgluth erhitzten Pyrit. — Ga- 
len^) erzählt, er habe bei dem 30 Stadien von Soloi 

1) Dass man im Altcrthuine Kupferkies und Schwefelkies 
mit einander wird verwechselt habeu, ist bei der äusserlichea 
Aehnlichkeit beider Körper sehr wahrscheinlich. Nach Brognart 
wäre Sory natürlicher kupfervitriol : J'ai re^u des environs de 
Cuen^ en fispague un sulfate de cuivre naturel en masse d*un 
blanc verdfttre sue, qui avait tous Im eametÜite» du sory, sa con^ 
Bistance spongieuse, son asppct gras dana le hroyage et son odeur 
naus^bonde. (Plin. ed. Lemaire. Vol. IX. p. 260. £xcurs II 
von Delafotie.;| bt der That enüiilt der mtilrliehe Kupfer- - 
Vitriol Ott Kisenvitriol beigemischt, und aielit dann blftuUcli grün 
und imdeutlich krystaUisirt aus. 

8) De med. tSnaa, fte. IX. Cap. m. 8. — Kttlm. Bd. XII. 
p. SU. — Ed. BasTn. 126. — Bd. Chart Xin. 961. 
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gelegenen Bergwerke grosse Halden voii Dipbryges 
geseEen; der Hitttenmeister habe ihm erklärt, was 
neben der Kadmia gefunden werde ; sei unbrauchbar 
und werde darum, wie die Asche des Brennholzes, 

weggeschafft. Man könnte an taubes Gestein denken, 
aber Galen spricht zweimal ausdrücklich von Di- 
phryges als einem Ofenproduct. Er redet (IX. HI. 11) 
von dem Gestein, „aus dem sich in den Schmelzofen 
theils Messing, theils Kadmia, tbeils Diphryges bilden'''; 
und spftter (IX. IDL 34) zählt er unter den durch 
Brennen erzeugten Stoffen: „Messing, Kadmia, Pom- 
pholyx, Spodion und Diphryges'' auf. Wir dürfen 
daraus schliessen, dass Galen 's Diphryges Selilacken 
von zink- und kupterhaitigen Erzen waren, die noch 
etwas von den Metallen enthalten mochten. 

m. Was ist Oreiohalkos? 

Wir begegnen dem Worte oQsixaXuog sehr früh- 
zeitig. Wenn man es auch in der Ilias und Odyssee 
vergebens sucht, so findet es sich doch einmal in den 
Homerischen Hy IUI II. ') Die Huren schmücken Aphro- 
dite „und in die woiiidurchbohrten Ohrläppchen steck 'rn'^'fig ^ 
ten sie Blumen (Zierrath) von goldfarbigem, geschätztem . . \ ^ ^ 
Oreiohalkos.'' Sodann erzähfi: He si od«), Herakles ^ Z r^r^* - 
habe Beinschienen von Oreicbalkos angelegt; da er 
aber nur das Epitheton „glänzend^' {qcaivog) gebraucht, 
so lässt sich aus dieser Stelle nicht entnehmen, um 
was für ein IMetall oder um welche MetaiUegirung es 
sich iiandclt. — £s scheint mir unstatthaft, aus der 
späteren Bedeutung des Wortes eine Folgerung auf die 
Bedeutung desselben in jenen firttheren Penoden zu 
ziehen, und es muss unentschieden bleiben, was das 
„Oreicbalkos*' des heroischen Zeitalters war. Der aus 
dem Hymnus angeführten Stelle lässt sieh mit Sicher- 
heit nur das eine entnehmen, dass der Oreichalkos 



1) Hymn. an Aphrodite VI. (V.) 9: 

2) Scutum HercnL v. 12S. 



Digitized by Google 



^ 24. — 



Jt^-'ioU»^ ' goldfarben, daher sehr wahrsohemlich Messing war. 
^ Dass dieses zu Schmucksachen diente, gicbt (Pseudo-) 

Arrianas im Periplus an'); ja es sind solche sogar 
erhalten. 

Auch lur dio klassische Periode ist die Bedeutung, 
so viel ich finden konnte, nicht sicher festgestellt. Erst 
der Vergleich mit römischen Schriftstellern nnd die 
Angaben viel späterer chemischer Wörterbüdier lassen 
darüber keinen Zweifei, dass wenigstens zu Beginn 
unserer Zeitrechnung das Wort nnser Messing be- 
deutete.'*) Die Römer nennen es aurichaloum. Dass ^ 
dieses eine gelbe Legirung war, geht aus einer Stelle 
Cicero 's (De offic. III. 23, 92), und einer Stelle des 
Corpus Juris (L. 45. D. de contrah. emt. XVUI. 1) m 
hervor, die von einer Verwechselung des Aurichalcum ' ^ 

mit Gold handeln'), ferner aas Plinius' Angabe 



1) Peri^L Bttik Eryfhraei c. 6. (Müller I. 262) : h^dxtäsiua^i 

V 3J(>wvr<rt TtQog xocuov Hcel fig (Svyy.0ft7jv m'tl votthnaTog- 

2) Z. B. war das berühmte I^icaeuisclie iuxz „Messiog" : 
dQsizulHog iazi 6 Ninuaivhg 6 Btit xadfUug yivofKuoe. 8alm ss II 
p. 228, 1. col. B. 

ä) Verwechselungen vou Gold und aea: L. 9. §. 2. D. 18. 1 
(Ulpian); L. 14. cod. (ülpian); L. 83. D. 46. 1 (Paulus). 

Das lateioische Aurichalcum ist unzweifelhaft aus oQdxahios 
entstanden, unter Aenderung des männlichen Geschlechts ins 
sächliche, entsprechend dem Gesetz, dass im Lalaeänischen alle 
Metalle sachlich sind (in Gleicher Weise ist aus ^Afxrpo^ Int. 
electrum geworden). Die erste Hallte des lat. Wortes verleitete 
die Dichter zu dem Olaubent das awrichalciim habe etwas mit 
Gold zu thun , sei eine Legirung von Gold und Kupfer. Auch 
mögen Yerwechselungea mit kostbaren Legirungen, z. B. mit 
EleciTam, korinUds^em Erz vorgekommen sein, ja Plinius 
(XXXIY. 20) erwähnt einer besonderen Legirung von 96 Proc. 
Messing mit 4 Proc. Gold. Dass aber Aurichalcum selbst keine 
Goldlegirung war, erhellt schon aus der oben angezogenen Stelle 
aus Cicero, der das Gold tausendmal höher bewerthet, als Auri- 
chalcum. Man hätte daraus nicht Tuben (Val. Flacc. III. 61) 
oder Cymbelu (^oquiccIkov lüla xuußaXa) gefertigt. — Festus, 
De verboram significatione (ed. C. 0. Müller p. 9) sagt: fjAxai- 
chalcum vpI orichalcum quidam putant compositum ex aerc et 
uuro, sive quod colorem habet aureum. Orichalcum saue dicitur, 
quia in montuosis locis invenitur. Möns etenim Graece ogog ap- 
pellatur." (Aurichalcum oder Orichalcum gl ml on rinij;n aus Erz 
und Gold zusammengesetzt oder (es heisse so), weil es Gold£arbc 
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(XXXVn. 43), daas die reinen guldgläasenden Topase 
(chrysolithus aureo falgore tranalucens) k-jour g^ust 
(funida includuntur) ; die minderen Sorten — offenbar 
um ihnen auch Gold<^lanz zu j^'eben — mit einer FoUe 
von Aurichalcum unterlegt wurden. 

Wenn es nun auch feststeht, dass das Aurichalcum 
Messing war, so ist dies doch nicht die gewöhnliche 
Beseichnung für diese Legii-ung. 

Wie wir schon bei der Besprechung der Zinkerze 
wiederholt darauf hingewiesen» Bat das Wort Cbalkos, 
neben der Bedeutung von Kupfer und Bronze, auch 
ganz gewöhnlich die von Messing. Ausser der Be- ' 
reitungsweise (Diosk. V, 85) spricht dafür auch die 
/ t'arbc der durch Häiuitieru abgelpsten Schüppchen, 

' ' welche Dioskorides (V. 89) als blassweingelb (ßy^t^- 

fog) beseichnet — Am Unzweideutigsten aber ist die 
interessante Stelle ans Pseudo- Aristoteles Mirab. 
Ausc. (Ed. Westermann. Nr. 49): „In Indien soll 
der Chalkos so glänzend, rein und grürispani'rei sein, rr^^h* 
dass er der Farbe nach vom Golde nicht un- 
terschieden wirdj unter den Bcciiern des Darius 
sollen einzebie, ja viele Trinkgesohirre sein, die man, 
wenn nicht nach dem Gerüche, anders nicht unter- 
scheiden kann, ob sie aus Chalkos oder Gold seien^' 
(tpaal 6e tcal iv *Iv6<Hg zbv ^^Kkov ovrag ilvcti Xafin^fov luu, 
xa&aQoi' y.cd avicDtov , mGxb SiayivcoöKsad'aL rrj yoocc 
TtQog rov yovGov, ak'K ev Tolg /duiiiiov TTotrjQtoi'g ßaxtaxag 
elvai XLvag xal rcketovg , ctg ei (li] oöfiy, aXlag ovk 7\v 
iupfvmtm ifovsffov sitsl x^hwi rj xQvacci), Setste man 
mehr Zinkerz, oder Ofenbruch zu, so fiel die* Legirung 
blässer aus — dem Silber in der Farbe sich nähernd. 
Dies ist der weisse Chalkos (lakKog ltvy,6g)f der mit 
Essig nicht recht ausgiebig Grünspan lieferte, und 
darum von Dioskorides (V. 89) verworieu wird. 

hat. In der TLat aber wird es OrichalcuTn {genannt, weil es in 
Berggegenden gefunden wird; denn der Berg heisst griechisch 

1) Krinagoras, ein Dichter der Augusteischen Zeit, 
raricbt von einem Gefässe, es sei „aus Chalkos, dem Silber ^ 
änrcliaaB ähnlich; ein iiid&Mihes Werk** (jUmov ä^yvQ^it« l*\ 
mtvÜKsXaVf Uvdimhv ||iyov. GL Brunckii Analects. II. p. 148). 
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Ihm gegenüber steht der rothe Chalkos (xceXxog i^v^ghg» 
Diosk. V. 89 und Theophr. De lapid. 57) — das 

rdne Kupfer. 

Ganz cntsprecliend dem Chalkos ist die Bedeutung 
des aes, von dem Plinius (XXXIV. 20) noch eine 
besondere Art, das Aes coronarium (Rauschgold) unter- 
aclteidet. Man schlug es auf Cjuern zu feinen Blättern 
und f)brbte diese mit Rindsgalle. Sie dienten den 
Komödianten zu Kränzen. 

Es miiss auffallen, warum die Autoren zwischen 
Chalkos und Oreichalkos unterscheiden. Offenbar hielten 
sie beide Legirungen in der ersten Zeit für verschieden. 
Oreichalkos scheint das zufällig durch eine günstige 
Mischung von Erzen entstandene Messing gewesen zu 
sein, das ihnen darum als ein besonderes Metall er« 
scheinen mochte, ^välirend das durch bewussten Zusatz 
von Zinkerzen erhaltene ihnen nur als gefärbte Bronze 
erschien, die darum keinen besonderen Namen erhielt. 
Jene natürliche Legirung, die sozusagen in den Bergen 
selbst zu Stande gekommen war, führte daher den 
Kamen Bergbronze, Bergmessing {oQEixaXxog). 

Für (lii se Deutung spricht das ausdrückliche Zeug- 
niss des Plato*) und Plinius. Der letstere erzählt 
(XXXIV. 2), man gewinne das Erz (Me<sing, Bronze) 
auch aus Chalkites (Kupferkies), spater sei es sehr 
wohlfeil geworden, weil man vorzüglicheres gefunden 
habe, darunter vor allem als bestes und geschätztestes 
das „aurichalcum'^y das aber seiner Zeit nicht mehr 
gefunden wurde, weil die Erde erschöpft war 
(effoeta tellure); dann führt er noch verschiedene an- 
dere Erzstuf» II ;iuf. Dass er nicht sagen wollte, man 
habe da^^ Aurichalcum gediegen gefunden, scheint mir 
schon daraus einzuleuchten , dass er es mitten unter 
anderen Erzen aufzählt. 

DasB solche Lagen, in welchen Kupfer- und Zink- 
OTze in dem günstigen Mengenverhältnisse sich bei- 
sammen£ftnden, bald erschöpft sein mochten, ist sehr 



1) Kritias. 114. c. : rö yf vog yrjg oQvrra^i-vov 6ffH- 

XttkKov „die aus der Krde gegrabene Art von Oreichalkos.*' 
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wahrscheinlich ; 8o konnte es spätere Scliriftsteller geben, 
welche die Existenz solcher Lager ganz leugneten, 
z. B. PoUux^), der allerdings an einer anderen Stelle^ 

den Oreichalkos doch den Erzstufen su zählen 
scheint. Nur diesen Sinn kann die Behauptung eines 
alten Scholiasten des Apollonius (Hb. IV) haben, 
Aristoteles l uijuc den Oreichalkos^), d. h., dass 
es MessinggrubcD gebe. 

Erst in späterer Zeit bezeichnete man das durch 
Zusatz von Kadmia gewonnene Messing auch mit dem 
Kamen Ot i halcum. Z. B. Festus (etwa im 4. Jahrh. 
nach Chr.) definirt die Kadmia „eine Erde, die man 
dem Erz zusetzt, damit Orichalcum ontst( ht " fCiidmea 
terra, quae in aes coicitur, ut üat orichalcum. Ed. C 
0. Müller p. 47.)*) 



mSsBig Galmei so. Man kann Frantz (S. 282) nicht 
beistimmen^ dass der hohe Zinkgehalt gewisser Kaiser- 
mtinzen nur ein y,zutUlliger'' sd. Plinius (XXXIV. 2) 
sagt: das Marianisehe Erz nimmt nächst dem Livia- 
nischeu am meisten (leiclitesten) Kadmia auf und ahmt 
in den Sesterzen und Dupondien die Güte des Auri- 
chalcums nach'' (cadmiam maxime sorbet^ et aurichalci 
bonitatem imitatur in sestertiis dupondiariisque). — 



1) OaomasticoQ VII. 100: th yico rov ÖQdix(ti.>iov (lezaJUov 
odiixa» lud itg iU9tw ^xci ßeßm«p* 

2) m. 87. 

3) Der Scholiast behauptet, Aristoteles habe den Namen 
geleugneti was geradezu sinnlos ist — In den Mirab. Aoscult. &8 
wird vOB dem En von Demonesos, einer Insel bei Ghalcedon 

erzählt, dass es aus dem Meere geschafft werde (ruX-Kog nolvfi 
ßijt^S' durch Taucher — -AolvfißriTai — heraufgeholtes Erz), und 
dass daraus zwei Statuen, sogenannte Oreichalkoi. gemacht seien 
(cf. Antigoni Histor. mir. Ed. Westermann Nr. 131). Auch 
wenn diesR Bruchstücke dem Aristoteles oder seinem Schüler 
Theophrast nicht angehören, ist das Wort, wie wir wissen, sehr 
alt Veigl. Salmas. II. 8S8. 2. Sp.; D. 

41 Salm ad US II. 228. 1. Sp. B. führt aus einem alten 
ehem. Wörterbuche an: öoHjra/lxds iari ö Nixaiivos ö Ö*« »«Ö 
uiag yivöfitvog;' (tie Identitftt mit Messing erhellt daraus, dass 
bald x*it^os Nixmpfogf bald igHxthutg tfuuapfQs gebianeht wurde. 




man der Schmelze plan- 
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Der Qehalt der analjsirten Münaen an Zink ist noch 
viel höher, als Frantz angiebt') 

Eine Zusammenstellung der Analysen von Messing- 
münzen, soweit sie mir bekannt geworden sind, wird 

am besten die Natur der Legirungen zeigen. Aus der 
Zeit des Augustus ist eine Münze (^besterz), die von 
der Familie der Cassier (20 v. Chr.) geprägt ward, 
untersucht; sie besteht nach Phillips-) Analyse aus: 
Cu =s 82,26, Zn =B 17,31, Fe = 0,85. (Gewicht? 23,64 g.) 

Folgende Zusammensetzung^ zeigen die Meising- 
mflnzen der Kaiser'): 

1) Frautz macht sich eines unbegreiflichen Widerspruchs 
sehuloig. Er 9&gt 8. 232: ,.Da8B man im Alterthum auch natttr- 

lichc Messingerzo fand und verarbeitete'* und die zinkhaltigen 
KaisennUnzen mögen aus diesen Erzen beigestellt sein. Seinen 
Auftate sdUieast w aber (S. 389): „Weder ein natQrliches Messinf* 
erz, noch ein goldhaltiges Messing hat t s 1 ri den Alten ge- 
geben.'' Die ohne Quellenangabe angeführte Analyse der Uadria- 
niflchen MOiUEe mit nur 6,43 Proc. Zn ist falsch. Die beiden 
Analysen von Phillips sind: 



Ctt-= 85,78 85,67 j Cu = 85,67 

Zu = 10,81 10,86 I Zn = 10,83 



8n - 1,19 1,09 ß , Sn = IM 
Pb^ 1,81 1.65 ^S,rt:< = ^'^^ 



Fe= 0,74 0,74 ^ Fe= 0,74 

Dieser Mittelwerth ist richtig dtirt in den Annal. d. Chem. 
und Pharm. Bd. 81, R. 2on. im Pharmac. Ccntralbl. 1852, S. 101, 
bei Bibra (Bronzen) und Mommsen (röm. Munzwesen). — In 
Zippe'B Geschichte der Metalle 1857 findet sich nur die erste 
Analyse, und zwar mit dem Druckfehler C,43 statt 10,81; des- 
gleichen in Kögger ath's populärem Aufsatze 1866, bei Mus- 
pratt (1. Aufl. 1861 und die folgenden Aufl.) und in der Pabll- 
cation von Frantz. wo es überdies statt 86,87 heissen soll: 85,78. 
Kicht streng genug kann man die immer häufiger geübte Art des 
Gitirens tadeln, dass man seine Belege von zweiter und dritter 
Hand nimmt und sich den Schein giebt, das Original benutzt zu 
haben. Indem sich einer auf den andern verlässt, schleppen sich 
DrudcfeUer, wie der vorliegende, durch die Bücher fort Die 
Nerouische Münze hat die Zusammensetzung: 
Cu = 81,07 — 81,07 \ 

Sn = 1,06 1,04 1,05 l Mittel werth. 
Zn== 17,73 17,90 17,81 f 

2) Bibra. Die Bronzen und Kupferlegiruogen der alten 
Völker 1869, S. 52, iSr. 17, auch Percy I. 522. 

3) Berücksichtigt sind nur solche, die mehr als 10 Froc. Zink 
und nioht viel mehr, als 1 Froc Zinn enthalten. 
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Angastos: 

•) Ctt=87,06,8ii— 0,78, Zu— 11,80, Fe—0,48. (Gewicht: S8,4g.) 

Calignla: 

*) Cu« 79,3, Sn =0, 7.n^ 20.7. 

Nero und Drusus (Söhne des Germanicus) : 
*) Ctt = 80,t, Sn =- 0, Zn 19,9. 

Claudias: 

•)Ca»"77,44, Sn— 0,80, Zii=s21,B0, Fe --0,32, Ni-=0,24 

Sb = 0,20 (Gewicht: 24,9 g); 

0 Ca = 77,8. Sa = 0, Za = 22,0; 
*) Ca — 7S«8, Sii»0, Zn = 27,7. 

Nero: 

•) Cu = 81,07, Sn — 1,05, Zn = 17,8t. (Gewicht: 28,2 g.) 

Vespasian: 

»") Ca = 84,02, Sn = 0,77, Zn = 16,2; 

") Cu — 81.30, Sn = 0,83, Zn=.16,3, Pb=l,l; 

•*) Cu = 81,97, Sa«0, Zn= 18,68, Pb = 0,14, Fe =-0,12. 

Titus: 

») Ca » 83,04, Sn » 0, Zn — 15,84, Fe « 0,6. (Gewidit: 11,6 g.) 

Domiti an: 

»*)Ca=i88,19, Sa = 0,51, Zn=10,23, Fe = 0,56, Pb=«0,3, 

Ni — 0,22 ^Gewicht: 10,2 g); 
») Ctt— 86.80, Sn=-0,62,Zn — 12,94, Fe«»0,14,Ni = 0,l. (Ge- 
wicht: 11,50 g.) 

Trajan : 

'•) Ca — 86,92, Sn-=0,72, Zn» 10,97, Fe — 0,18, Pb = l,l, 

Ag = 0,3; 

") Cu — 88.96. Sa — 2.22. Zn — 12,42, Fe = 0,39 Pb = 0,3, 

Iii 0.6, 8b 0,22 (Gewicht: 8,96 g) ; 
") Ca — 88,18, Sn»M2, Za»16,S6, Fe — 1,0, Ni— 0,4 (Ge- 
' wicht: 17,32 g); 

") Cu = 84,02, Stt=-0,77, Zu-=1B,2; 

<3a -- 77,69, Sn — 0,89, Zn — 20,70, Fe = 0,27. 



3) Bibra. S. 62, Nr. 19.— 4) Bibra, S. 62, Nr. 67. — 5) Bibra, 
S 6'2, Nr. 68. — 6) Bibra, S. 52, Nr. 27. — 7) Göbel, Einfluss der 
Chemie S. 29; auch Bibra, S. 62, Nr. 60 and Percy I, 628. — 
8) Göbel, 1. c. und Bibra, S. 62, Nr. 61. - n) Mittel ans zwei 
Analysen von J. A, Phillips, Quart Joum. of theChem.Soc.of 
London 1852 (IV.), p. 252 u. fi., auch Bibra, 8. 60, Nr. 4. — 
10) Bibra, S. 62, ^r. Gl. - 11) Bibra, S. 62, Nr. 63. — 
12) Percy, I, 522 (aus d. J. 71, mpssinfrgelb). — 13) PhiUips, 
1. c, auch Bibra, S. 60, Nr. 7 und Percy, I, 522. — 14) Bibra, 
S. 62, Nr. 32. - 15) Bibra, S. 54, Nr. a4. — 16) Bibra, S. 64, 
Nr. 24. — 17) Bibra, S. 54, Nr. 37. — 18) Bibra, S. 64, 
Nr. 36. — 19) Bibra, S. 62, Nr. 65. — 20) l^ercy, I. 521. — 
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1 1 a il r i a u : 

•») Ca 88,91, 8n « 0.6, Zn = 15,57, Fe = 0,7, Pb — o,06, 

Ni = 0,08, Sb = 0,08 (Gewicht: 10,4 g) ; 
Cu « 85,67, Sn = 1,14, Za = 10,83, Fe = 0,7, Pb 1,73. (Ge- 

meht: 28,64 g.) 

Antoninus Pius: 
") Cu = 87,88, Sn = 0, Zn = 11,28, Fe = 0,37, Pb = 0,09, 

Ni=-0,38. (Gewicht: 17,93 g.) 
Unbekannt (1—50 n. Chr.): 
•♦)Ctt— 78,24, Sn = 0,7, Zn — 20,23, Fe = 0,4, Pb = 0,13, 

»1 = 0,8. (Geiricht: 10,3 g.) 
Ein Vergleich dieser Daten zeigt, dass der Ziok- 
gehalt zwischen 11 und 22 Proc. (einmal so^ar 27,7 Proc.) 
schwankt; die zinkreichsten Münzen (20 — 27 Proc.) 
£!;eliören den Kaisern ans dem Julisch-Claudischen Hanse 
an ; unter den drei Flaviern sinkt der Gehalt im Mittel 
auf 15 Proc, in der darauf folgenden Periode auf 
11^/2 Proc. (aiutnalunsweifle enthält ein Stttck 20,7 Proc). 
Mit den Antoninen hören, wie es flcheint, die reinen 
Messingmünzen auf; es finden sich nur noch zinkhaltige 
Bronzemünzen, in denen der Gehalt an Zinn und Zink 
ungefähr gleich ist und die Menge des letzteren 8 Proc. 
nicht überschreitet. — Ein geübtes Auge erkennt die 
MessingmüDzen an der Farbe; manche sind schön gold* 
gelb. — Diese Mischungsverhältnisse der Legirung sind 
wohl nicht zofiKUlg. Noch weniger kann man es für 
Zufall ansehen, wenn zwei Münzen verschiedener Prä- 
gung desselben Herrschers ganz übereinstimmende 
Zusammensetzung zeigen, z. B. Claudius g) und 7), 
Hadrian 21) und 22); auffallig ist auch die gleiche 
Zusammensetzung der Münze des Kaisers Caligula 
und der seiner Brüder. Die Gewichte dieser Messinge 
münzen stimmen, soweit sie bekannt sind, für die Zeit 
bis Diocletian in der That gut za Plinius' An- 



21) Bibra, S. 54, Nr. 47. — 22) Mittel aus zwei Analysen von 
Phillips, 1. c, auch Bibra, S. 60, Nr. 18. — 28) Bibra, S.54, 
Nr. 63. 24) Bibra, S. 54, Nr. 39. 

1) Percy, I, 623, erwähnt eines Stückes Aurichalcom, das 
durch EinsclunelBeii von MOnEea des Agrippa imd Claudius 
erhalten, aus Messing besteht Zu Basel fand man eine Platte 
(Cu=- 86,96, Sn-=»2,40, Zn— 10,61, Fe = 1,03). die in der 
YotimBClirfll anadrilddich Aoridialem genaimt Deoinvictb 
fj^piun aurochalcam lotis. Bibra, 8. 70, Kr. 20. 
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gäbe. Die 23,4 — 28,9 ^ wiegenden Stücke sind Ses- 
tarze, die 10,2 und 11,5 g wiegenden sind Dupondien. ^ 

Auch Schmuckgegenstände aus Messing (röniisclieii 
yrsprungs) sind erhalten und analysirt; ein Ohl ring -^j 
(Cu = 87,07, Sn=0,9i, Z!i=rlO,ö7, Pb = 0,75, Fe 
= 0,4;, zwei römische Fibulae') (Ca = 75,07, Sn =0,20, 
Zn = 24,45, Fe = 0,28, und Cu = 86,95, Su = i,8By 
Zn=ll,o3, Pb = 0,3i, Fe =-0,21, Ni=0,i5). 

Man kann die Fracre nach der Bedeutung des 
Oreichalkos dahin beantwurten: 

1) Schon in der ältesten Zeit war es eine gelbe Legirung, 
durdi unbeabsichtigte Mischung von Erzen entstaudeo. 

2) Lange mochte sie darum für ein Metel! sui 
generis gegolten haben. 

3) Später erkannte man iliro Identität mit Messing 
und stellte sie iabriksmässig dar. 

4) Sie war zu keiner Zeit goldhaltig.*) 

IV. Hat Kassiteros je Zink bedeutet? 

In F. Hoefer's Histoire de U Chimie (1866, L 
133) liest man die Bemerkung: ^^Les noms de nawheifog 
et stannum, Que Ton traduit par ötain, ont donn^ lieu 

a beauconp d' equivoques qui disparaissent des quo 
r on admet que les Gr* < s et les Romains connaissaient 
le zinc, et qu 'Iis IM}»} claient, ainsi que 1' *^,taiu, 
xaeot'rf^off ou stanuum. " Schon vor ihm erklärte Du- 

1) Nach sehr genauen Wägungen ausgesuchter Stücke Nero- 
nischer Scheidemünzen ilos kaiserlichen Antiken -Cabinets in 
Wien, welche Herr Dr. Kenner für mich vorznuehmon die be- 
sondere Güte hatte, ist das mittlere Gewicht des Sesterz (aus 
40 Wägunp^en) 2(1,1« g. — Drei Viprtol aller Stücke schwanken 
zwischen 2» und 2S g, die anderen zwischen 22 und 24; uur hei 
einem sinkt das Gewicht auf 20,35, bei einem anderen steigt es 
auf 32,1g. — DerMittel'iv. r;li derDuj'O'ul ien (aus 20 W;\!!nngen) 
ist 14,29. Um 13 g schwanken 3 Stucke, um 14 g y btücke, um 
16 g 6 Stücke, über 15 g, fast 16 wiegen nur 2 Stacke. — Die 
aualy-irten Messingsnominalö sind meist leichtere Stücke (be- 
sondere die Dupoudieu), entweder mehr abgenützt oder vielleicht 
w^en des grosseren Wertlies des MetsÜles geringer geprägt. 

2) Bibra, S. 70. Nr. 7. 

8) Bibra, S. 70, Nr. 11 und S. 72, Nr. 33. 

4) Die oben erwähnte Legirung mit Gold ist kein Aarichalcuin. 
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pinet Homer 's xaaalxBQog und Piinius' plumbum 
candidum flir Zink. ^) 

Anhaltspunkte für die richtige Deutung eines 
Metallnamens können wir erhalten: 

1) aus gewissen Bemerkungen über die Gewinnangs- 
weise des Metalls^ 

2) aus Andeutungen charakteristischer Eigenschaften 

oder endlich 

3) aus der Art der Verwendung. 

Die Musterung der mir in diesem Augenblick be- 
kannten Stellen lässt mir die Ansichten Dupiuet's 
und Hoefer's nicht annehmbar erscheinen. 

Was zunächst des ersteren Behauptung, Homerts 
Kassiteros sei Zink, betri£^^t, so dürfte die blosse Er- 
wägung, welche Schwierigkeiten sich der Gewinnung 
und Bearbeitung dieses Metalls entgegensetzen , aus- 
reichen, um eine Verlegung derselben in so frühe 
Zeiten als sehr abenteuerlich erscheinen zu lassen. 
Was drängt aber überhaupt zu dieser Annahme? 

Zur Verzierung von Panzern *), Schilden') und 
Wagen ^) eignet sich das schone , silberweisse Zinn 
zum mindesten ebenso gut, als das Zink, rlas nn 
feuchter Luft sich fast ebenso leicht mit einer Oxyd- 
schicht überzieht, wie Eisen. Als Material für Bein- 
schienen würde das Zink gegen den eindringenden 
Speer auch nicht besseren Schutz gewährt haben, als 
das zähe Zinn — die Annahme, dass ' es sich um 
Werkblei 'oder blosse Verzierung eherner Schienen 
handle, ganz bei Seite gelassen. Die Epitheta „hell 
schimmernd'^ Usvy.og , II. XI. 35 — cpasivog II. XXllI. 
561) und „geschmeidig" (eavog II. XVIII. 613) passen 
doch gewiss ebenso gut und besser auf das weiche, an 
Glanz dem. Silber l^inahe gleichende Zinn, als auf 
Zink, das bei gewöhnlicher Temperatur spröde ist, 
und immer grau angelaufen erscheint. VoUends die 



1) Fuchs, Geschichte des Zinks. 1788, S. 3S9. 

2) II. XI. 25 und 34. 

8) n. XVm. 666 und 674. 
4) n. XXUI. 608. 
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Behandlung! — es wird zum Schmelzen ans Feuer 
gesetzt ([L XVIII. 474); das geschmolzene Metall wird 
um den JOrapoDser gegossen (^evfta xaöoixiQow, IL XXIII. 
561) f man wird doch uicht im Emst an einen 

Zink<?nss in homerisclier ^) Zeit denken! Um die 
Behauptung, dass Pliuius' plumbum candidum Zink 
sei , ist es ebenso schlimm bestellt. Die Schilderung 
des Erzes (XXXIV. 47) passt auf den Zinnstein vor- 
züglich; das Vorkommen' auf der brittiadien Insel 
Mictis (Wight?) (IV. 30) und in Gallaecien, dem 
spanischen GaUicien (XXXIV. 47), iHsst gar keine: 
andre Deutung zu, als dass Plinius Zinn meint. 

Auch Hesiod nennt das Metall. Einmal im Schild 
des Herakles" — man erblickt einen Hafen, rund gestal- 
tet, als ob er vom Meere bespült würde, „gebildet aus 

tanz schlackenfreiem Zinn"*). Ein andermal — in 
er „Tbeogonie'^ wird* eine m&cfatige Schilderung vom 
Kampfe der Götter mit Typfaon gegeben. •) Unter den 
Blitzen des Zeus entzündet sieb* die Erd^ nnd in dem 
«•ewaltiL':en Brande «clnnilzt sie „wie Zinn in wohl dtireh- 
bührtem Tiegel durch die Kunst rüstiger Männer er- 
hitzt." Das Epitheton bezieht sich auf einen Tiegel, 
der eine passende Oe£fhuDg für den Blasebalg hat, 
und der darum f&r die Behandlung des Zinkes ganz 
untauglich wäre. 

Wenden wir uns von den ältesten Dichtem den 
Geographen und Geschichtachreibern zu. 

Herodüt, nachdem er von den äusserstcn Ländern 
Europas gesprochen hat^), sagt: „aus dem äussersten 



1) MeffcwOrdiger Wdse findet Bich das Wort, dem man ia 
dw Ilias so oft begegnet, in der Odyssee nlebt 

2) Heraci. acut v. 207—211 : 

3) Tiltüguü. V.' 8ül — bG4: 

in^xBTo mawl'nifag Agt 

d-akKpd^els — — • — 
^4) ni. 115. ti hx«tij6 6 tI xcnnr/rs^off ^(Uv tpoa^ «ecl 
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Europa kommt zu uns das Zinn und der Bern8tein"| 
also aus England und Norddeutschland. — 

A^atharchides*) schildert in eigreifender Weise 
die Leiden der in den ägyptischen Goldgruben arbei- 
tenden Sträflinge. Indem er dann auf das Reinigungs- 
verfahren des Goldes übergeht, giebt er an: „man ver- 
setzt (das Gold) im Verhältniss zur Menge mit einem 
Klumpen Blei, einigen Körnern öalz, ein klein wenig 
Zinn und mit Gerstenkleie.'^ 

Dio dorne von Sicilien, ein Zeitgenosse des 
Caesar nnd Augnstus, wiederholt fast mit denselben 
Worten diese ^gabe (III. 14). Ausser dieser bei- 
Läufigen Erwähnung des Metalls handelt er von dem- 
selben noch zweimal ausfiilirlicher. Er berichtet^) über 
die Gewinnung und den Handel, welchen die Bewohner 
von Britannien mit Kassiterus treiben , indem sie das 
in regelmässige Würfel gegossene reine Metall {ititonf 
novvTEg 6' dg aat^of&mv ^uSytovff) nach der Insel Ictis 
(Wight) führen y von wo es weiter nach Gallien ver- 
frachtet wird. 

Bei der Beschreibung Iberiens erwähnt Diodor'), 
dass sich an vielen Orten Zinn finde, nicht aber, 
wie einige fabeln ; frei auf der Oberfläche (imnokijg), . 
sondern es werde gegraben nnd ausgeschmolsen, wie 
Silber und Gold (of^vttofuvog xal xmvEvofisvog). Viele 
Zinngraben (filraU« ¥017 »«nt»Ti()ot^) finden sich auch auf 
den Iberien gegenüber liegenden Inselchen, die davon 
Kassiteriden heissen. — Nun giebt er noch einmal an, 
es werde viel von Britannien über Gallien nach Mar- 



1) Agatharchides, De mari Erythraeo (Phoi c. 88; in 

Geogr. graeci minor, ed. C. Müller I. p. 128): fil^aweg xoror 
Xoyov Tov nljqd^ove t^Ußdov ßcbiov tucI xÖvSqovs cUebv, xcd xctaat- 
Tiffov ßQctx^ ^f*^ HQtid'tvop nixvQOV. Dam Diod. ID. 14 : (li^avvts Ös 
xttrcc TO 7clij9oe cnmloyov iioUßdov ß&anf ital ^StfiQOvg aiM»f hi 
dl ßgary xarrtti^op %tA ngi^ivo» fUrv^OP n^oseftßaUowstp . . . 

2) V. 22. 

3) y. 38 (4. 5). Mela gebraucht bei der Beschreibung 
Spaniens und der Kassiteriden beidemal kurzweg den Ausdruck 
puimbum ; Chorographia II. 80: in Celticis aliquot sunt [iiisulae] quas 
quia plumbo abundant ono omnes nomine Gassitariau adpeUant 
m. 47. Ed. Parthey. 
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seille und Narbonne {NttQßavct) transportirt, womit 
wohl die alte HandelsstraBse; auf der schon die ^önicier 
dieses Metall geholt haben dürften ^ angedeutet ist. 

Hier mag auch angemerkt sein, dass nach Pseu do- 
Arrianus') unter den nach den Emporien des rothen 
Meeres importirten Dingen neben Jhirz und Blei auch 
Kassiteros genannt wird. 

In Arrian's Periplus des schwarzen Meeres^) fand 
ich den Namen des Metalles einmal. Indem er die 
Farbe des Phasis- Wassers dem Kaiser schildern will, 
vergleicht er sie mit der Farbe von Wasser, das durch 
Blei oder Zinn gefärbt ist. Ich zweifle, dass der 
Vero^leich verständlicher wird, wenn man an dieser 
Stelle xcaritcQog durch „Zink" wiedergiebt. 

S t r a b 0 , ein Zeitgenosse C i c e r o 's und C a e s a r 's, > X^^y, V 
giebt einen Aaszag aus Posidonins' Werk, das auch 
von Diodor und Plinius benutzt worden ist, in 
welchem das Land über den Lusitanicrn (d. h. GaUaeci^) 
und die britischen Inseln als die Orte genannt werden, 
wo Zinn erzeugt wird. Die Widerlegung der Ansicht, 
dass es sich dort oberflächlich finde, die Angabe über 
den Export des Metalls nach Marseille stimmen mit den 
Angaben des späteren Diodor. Neu ist die Angabe 'J, 
dass bei den Artabrern , einem in der nord-westlichsten 
Ecke Spaniens wohnenden Volksstamrae, sich ober- 
flächlich Silber, Zinn und weisses Gold (da es silber- 
haltig ist) finde; diese Erde werde durch di(; Ströme 
daher gefuhrt, von den Weibern mit Schaufeln aus- 
geschöpft {üKakiai. öiafitiiGas seil, xcig yvvainag^ und ge- 

waschen. 

P a u 8 an i as erz&hlt in seiner Beschreibang Griechen- 



1) Periplus maris EiTthraei. cap. 49. (Oeogr. graec. minor, 
ed. Müller L p. 29S.) 

2) Peripl. poQti Kiizini.^ c. 10. (Ed. M Uli er I. p. 375): 

vov vdccTog- 

3) Strabo. £d. Casaub. 147. Ed. Mdneke (1866) IIL 9 

(Vol. I. p. 199): i^iev9tiv cprjaiv ttjv yrf» dffyvQm, xaTTttBQ<pj 

Tovi Tiozufiovg. Vergl. Mirab. auficuit. 46 (47): röv yuxlovtuvov 
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laiids ^) von dem Funde des argivischen Feldherrn 
Epiteles — einer Urne, in der aich „eine dttnn ge- 
triebene Zinnfolie, die wie ein Buch gerollt war'', mit 
BehriftUchen AnweisuDgen versehen, vorfand. — 

Zum Scfaluss noch einige Stellen aus naturhistori- 
achen und medicinischen ^chrifibenl In der bereits 
angefdhrten Stelle über das Mossynookische Erz be- 
deutet Kassiteros ganz unzweifelhaft Zinn. Ferner 
findet inau in derselben pseudo-aristoteiischen Schrift 
(Nr. 50): „Man safft, der keltische Kassiteros schmelze 
viel leichter als Blei.*' — Thatsächlich schmilzt Zinn 
bei etwa 228**, Blei erst bei etwa 325**; Zink aber bei 
412**. — Endlich wird (in Nr. 81) zweier Bildsäulen 
erwähnt, die man dem Dädalus zuschrieb, von 
denen eine aus Zinn war. 

In einer naturphilosophischen Erörterung erklärt 
Plutarch, durch eine Art Verdichtung des Geistes 
werde die Wahrsagerkraft der Seele gesteigert, „wie 
auch das Zinn das lockere und poröse Kupier, indem 
es ihm beim Schmelzen zugesetzt wird, zusammendrückt 
und verdichtet und glänzender und reiner macht."*) 

Eine besonders wichtige Rolle spielten Zinngefitose 
zum Aufbewahren von Arzneistoffen. Hippokrates 

verwendet ein Gefässchen von Glas oder Zinn (ßtxlov 
iahvov rj xaaöLTetjwov p. 48. 14). — Bei Bereitung des 
Sikyonischen OeLs enipiiehlt Dioskorides einen weit- 
haisi^en verzinnten Kessel {dg Xißrfv« «sKtcaaixiQoiiiivov 
nXtmmotwv, I. 38) zu benützen, desgleichen bei Dar- 
stellung . des Ricinusöls (I. 38). — Galen citirt die 
Verse des Damokrates über die Antidota, in wel- 
chen die Bereitung und Aufbewahrung des Theriaks i 
besun^M'ii wird; letzterer ist nicht in hölzernen Ge- 
fässcn aufzubewahren, sondern lieber in Geläääcn von 



1) Paus an. IV. 20 8: evgf xncahtQOv ilijlatf/t^VOV If xh 

ItTtTOTUTOV /n'ti'Aixro dl wöjrfp tu ßißXice. 

2) De defectu Oraculor. c. 41: nai fiijv cöi; xaaaiztQos fiocvbv 
Srta nal nokvnoffov tov x*"^^ ipraxtig afta fihv ^o^tylc »ttl 
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Horn, Silber, Zinn oder in dichten irdenen. *) Eben- 
öü raüi üaien*), die Theriakpastillen (aQxiaxoi ^tjQiaxoi) 
in einem sinnernen oder silbernen Qefasschen (eig ay- 
ysun» TMSCitt^vhv ^ ctqyvQovv) au&itliebeo. Dssb es sich 
in' allen diesen Fällen^ wo saure oder fette Stoffe auf- 
bewahrt werden sollten, um Zinn und nicht um Zink 
handelt , dürfte kaum bezweifelt werden. Icli habe 
selbst zwei solche cylindrische Behälter (deren einer 
im Peöter Museum aui bewahrt wird, während ich Bruch- 
stücke des andern Ruggiero's Qttte verdanke) unter- 
sucht und gefunden, dass sie aus sehr gutem Zünn 
bestehen. 

Nun zum Schluss noch ein paar Stellen über die 
Verwendung und Eigenschaften des Kassiteros. 

Nach PoUux^) zwang Dionysius die Syraku- 
saner, Zinnmünze für Silber zu nehmen; Plutarch*) 
fiihrt Ohryßippus' ünd Kleanthes' und ilu^r Ge- 
sinnungsgenossen Ansicht über die Götter an: sie seien 
vergänglich, gleichsam ,,liinschmelzend wie Wachs 
oder Kassiteros". Das Metall ist wegen seiner leichten 
Schmelzbarkeit neben Wachs genannt und kann nur 
Zinn bedeuten. Desgleichen wenn es von ihm heisst*): 
„es füge zusammen und vereinige gebrociienes Krz'*, 
da man wohl zum Löthen nicht Zuä wird gebraucht 
haben. Der Bhetor Aristid e s stellt den tüchtigen, festen 
Waffen entgegen: ein Schwert aus Zinn und einen 
Brusthamisch aus Baumrinde*). 

1) De aatidütis 1. cap. 16. Ed. Kuhn, Bd. XIV, p, 99. — 
Ed. Chart. XIII. 894. — Ed. Bas. n. 488: 

vaUvoi^ 8\ iiaXXov. -xegtrivoig tt r([oyvonig, 

xol TiaaOiTf(fivoiSf xai xtQUfUoig it nvnvoic- 

S) De theriaca. Kflhn XIY, p. 807 in fin. — (Ed. Chart XIII 
964. — Ed. Bas. II. 47t? ) ^ 

8) Onamasticon 6*70: zove iuvzoi ZvgccTiovaiovs luttzttdfftp 
srori Anr' ^gyvgiov vofiiam Jun/wtog KtiTrivdY*a«$v. 

4) De Comimuiibus notitüs XXXI. G : twg Ssov^ . ttpttohg, 
WfTiiif unQivovs ^ /iutttTiffivovs, üviaq. « 

5) 0 xaaaltfQog ^ayivta tov x«^>i^ 9wti^ft6vTH xeA nyiit- 

6) ro (ihv ^Icpog xorrtTE^ov ^i'^ovrcg, ipXoi^ $1 rbv &(6Qa*a 
nenoirjfuvov (xora zäv i^oQxoviiivtov II. 406 Ed. Dindorf. Voh II. 
p. 668). 
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Was aber das stannum anbelangt, so braucht, man 
nur dessen Darstellungsweise beiPlinius nachzulesen 
(XXXIV. 47), um überzeugt zu sein, dasB er damit Zink 
nicht gemeint hat; das Wort bedeutet vielmehr Werk- 
blci; und scheint vor dem 4. Jahrb. nach Chr. nitt 
KuaaLrEQog nicht identifieirt worden zu sein. 

Icli habe im Vorliegenden Stellen ohne besondre 
Auswahl, wie sie sich mir eben leicht darboten, aus 
den griechischen Schriftstellern verschiedener liichtun 
gen und 2^ten zusammengestellt Es findet sich 
keine darunter, die durch Höfer's Interpretation 
(Kassiteros sei Zink) an Deutlichkeit gewinnen würde. 
Ja die meisten gestatten gar wicht diese Deutung. 
Ohne im Entferntesten Anspruch auf Vollständigkeit 
zumachen, glaube ich, da Höf er für seine Annahme 
keine einzige Stelle beibringt, zu dem Urtheile be- 
rechtigt, dass diese Annahme eine aus der Luft ge^ 
griffene, grundlose Behauptung sei, und dass Kawiteffog 
oder stannum in keinem Falle Zink bedeutet hat. 

V. War metalljUciies Zink im Alterthime bekannt? 

£s sind nur zwei Steilen in den Klassikern auf- 
zufinden, welche zu der Behauptung verleitet haben, 
den Völkern des AUerthums sei das metallische Zink 
bekannt gewesen. 

Dioskorides*) giebt eine Anweisung, Zink- 
blumen zu bereiten und sagt: „der oberwähnte Galmei 
ist in umhüllenden (rings umgebenden) Kohlen zu 
brennen, bis er rothglühend (ims ov Suctpeeviis yhrizm) 
wird und Blasen wirft, nach Art von Eisenschlacken; 
hernach ist er mit aminäischem Weine zu löschen." 
Höf er (Hist. de la Chimie I. 133 j scheint geneigt zu 
sein, das Wort dtagjavtjff, welches er init „brillante" 
übersetzt, auf die Keduction des Zinkoxydes durch 
Kqfile zu beziehen. Ich glaube aber, das Wort he- 
zeichnet an dieser Stelle nicht den Glanz eines Metall- 
korns. Herodot gebraucht den sehr bezeichnenden 



1) V. 84. 
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AaBdrack: Xi^g i» mgiig dmg^aviJgO offenbar, weil 
es das Ansehn hat, als wurde ein zum Glühen gebrach- 
ter Stein durchscheinend. In diesem Sinne ist, meine 
ich , das Wort Siacpcanjg auch von Dioskorides ge- 
braucht. Uebcrdies kann Gahnei mit Kohle in einem 
gewülinlichen Glulioten gar nicht reducirt orlialfen 
werden j das reducirte Ziük wurde sich veriiuciiUgeu 
und zu Zinkblumen ozydiren. Um diese handelt es 
sich auch thatsächlioh in dem ganzen Kapitel. Auch 
Plinius (XXXIV. 22), der offenbar mit Dioskori- 
des die gleiche Quelle benutzt hat, verstand den Aus- 
druck so. Er sagt : iterumque a medicis coquitur car- 
bone puro, atque ubi in cinerem rediit, extinguitur 
in viao amineo („die Kadmia wird von den Aerzten 
nochmab mit reinen Kohlen gebrannt (gekocht) und 
sobald sie au Asche geworden, mit amluftischem 

Wein gelöscht'O- 

Die zweite Stelle findet man in Strabo (XIII. 

610) ''^); sie lautet wörtlich übersetzt: Bei Andeira giebt 
CS einen Stein, der gebrannt zu Eisen wird. Dann 
mit einer gewissen Erde geschmolzen lässt er Pseud- » 
argyroa abtropfen, welche (Erde) verbunden mit 
Kupferers (oder Kupfer) das sogenannte Krama giebt, 
welches einige Oreichalkos nennen; es findet sich 
aber Pseudargyros auch am Tmolos." Das Wort 
Pseudargyros , welches leider ein uTta'E, Af/oftfvov ist, 
insofern es sich nur aii dieser Stelle findet, wird von 
Einigen (Rossignol, Les mötaux daus T anüquit.e. 
p. 251; Franta. S. 389) für Zink erUftrt, indem es, 
nach ihrer Auffossnng, mit Kupfer gemischt Oreichalkos, 
Messing liefert*) — Die Stelle, wenn sie nicht sehr 



1> IV. 78 U. 75. 

8) lutf 9^ JU^^og TCirQL xa"Av8hiqu, og xaiöiitvoq oiÖrjQog yive- 
teu. slttt flöget Y^Q Tivog y.ufitvtv&HS änoGräj^H iptvSägYVQOVy r) 
itQogXaßovaa x^t^^v ro xalov/tsvov ylvaui XifOfta, o rivie 6<fii- 
jceXxov iia?.ovüi' yiv^rca "ipsvSuQYVQoq y.m cTfpi tov TfiaJ.ov. 

3) Die Steile wird merkwürdiger Weise schon voa Salmasius 
an gewöhnlich — und so auch toh Frants S. 388 — fUich fibei^ 

setzt. Indrni mnn, was gi'amraatisch unzulässig ist, das feminine 
Belativprouumen (iq) aaX das mascuUne Substantiv Pseudargyros 
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yerdwbt ist, beweist nur, dass Strabo-von den Dingen, 
über die er hieir berichtet, oine sehr undeutliche und 
verworrene Ansicht hatte. Wenn sich aach im grie- 
chischen Gebiete z. B. auf der Insel Siphnos noch heute 
Zinkblende neben Eisenkies, Rotheisenstein und ver- 
wittertem Spatheisenstein tindet; wenn es auch Zink- 
spath giebt, der (bei einem Gehalt von 37 Proc. Zn O) 
bis 36 Proc Fe.^ O3 enthält, und wenii ein solcher 
wirklich bei Andeira braeh, so ist doch gewiss nicht 
anzunehmen, dass man aus solchen Erzen Eisen und 
zuj^leich Zink darstellte. — Dieser Stein, der gebrannt 
Eisen iiefV>rt<\ soll mit einer „gewissen Erde*' geschmol- 
zen, Zmk liefern V Was sollte denn das für eine 
Erde sein? Diese Erde (nicht, wie Frantz über- 
setst, das anechte Silber, das Pseadargyros) bildet mit 
Erz (Kupfer) das Messing. Diese gewisse Erde muss 
also ein Zinkmineral sein. Diese Erde, und nicht das 
Eisenerz, konnte Zink liefern, dann braucht man sie 
aber mit dem Eisenstein nicht zu schmelzen. 

Auf eine sachlich so unklare ISotiz darf man keinen 
sichern Schluss bauen. Vielleicht war das Pseudargy- 
ros ein sehr lichtes Messing, ähnlich dem sUbergleichen, 
woraus Erinagoras' Oeliläschchen bestand*), etwa wie 
Prinzmetall; vielleicht auch Schwefelantimon oder me- 
tallisches Antimon. 

Es sprechen aber gewichtige Gründe geradezu ge- 
gen die Annahme, dass man im Alterthum Zink dar- 
zustellen verstand. Die Herstellung des Metalls gelingt 
nur mittelst einer oomplidrten DestiUationB-Vorrichtang. 
Zur Zeit des Strabo kannte man aber nicht einmal 



besieht, bringt man heraus, dass PsevidargyroB mit Kopfer Messing 

gicbt. während die Stelle doch besagt, dns^ die gewisse Erde' 
mit Kupfer gemischt dies thut — Salmas ius Ii. 228. 2. (jolumu. 
F hUt FBttadsrgyros fOr argentea Gsdmia d. h. Gatansi sns Sflber- 

grulcn. Er scheint metallisch"^ Zink auch nicht gelcannt SB haben. 

Die »stelle vom Abtropfen" erörtert er gar nicht. 

1) Kriuagoras scudet seinem Freunde zum Geburtstag ein 
Oelfläschchen {Slnij) aus Erz „einem silberneu ganz gleich, ein 
Indisch Werk'* (dgyVQtco tcccvsi'ksIoj \ '/j Äixöv Fpyov). Anthologla 
Palatiiia. Ed. Dübner', Bd. I. S. 200. cap. VI, 261. 
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einen einfachen Ijcstillirapparat mit Vurlage, geschweige 
denn solohe ftlr absteigende Destillation. Selbst zu 
Diosk arides' Zeit (V. 110) wird das Qaecksilber aus 
Zinnober so destillirt, dass man letzteres in einem 

eisernen musch eiförmigen Schälchen (xo/'/o^) in eine 
irdene Schüssel (koTtag) setzt, diese mit einem gewölbten, 
becherförmigen Deckel (ä^ßt^) schliesst, mit Lehm sorg- 
fältig voFötreicht, und diesen priniiuven Apparat über 
Kofalenfeaer erwärmt. Im Ambix sammelt sieh das 
Quecksilber in Tropfen und wird ausgewischt (Vgl. 
Plin. XX.XTTL 41.) Wahre Destillirapparate mit Vor- 
lage, in wf»]che das Destillat abfliessen ka&Oi werden 
erst im 4. Jahrb. nach Chr. beschrieben. 

Gegen die Kenntniss des Zinkes im Alterthume 
spricht aber am lautesten der Umstand, dass unter den 
vielen Tausenden Gegenständen, die auf uns gekommen 
sind, sich kein einziger findet, der aus Zink ge- 
fertigt wäre. Leichte Zerstörbarkeit des Metalls kann 
man nicht als Erklärung anführen , da einerseits das 
Metall * an seiner Oxydschicht, mit der es sich rasch 
überzieht, einen vorzüglichen Schutz gegen weitere 
Veränderung besitzt, andererseits sich zum Theil recht 
feine Streifen von Eisen, das doch der Zerstörung am 
meisten unterliegt, erhalten haben. Einzelne Angaben 
über Zinkfonde tauchen zeitweilig auf, erweisen sich 
aber bei <ren auerer Prüfung als gnuidlos. So will 
Grignon in dem Schutte einer römischen Stadt der 
Champagne einen Zinkgegenstand gefunden haben. 
Mit Recht bemerkt aber Beckmann^), es lasse sich, 
da keine Untersuchung des unerwarteten Fundes vor- 
genommen worden ist, nicht emathen, was für eine 
Legirung der Franzose iiir Zink angesehen hat. 

Auch A. Leger*) sagt in dem äusserst flüchtig 
gearbeiteten Abschnitte über Metalle „on a döcouvert 
a i'ompei un iVouton de zinc'^ Dabei, wie bei ihm 
gewöhnlich, keine Quellenangabe. — Auf meine An- 



1) Beiträge siir Gesch. der Erf. III. 878. 

2) Lea Travanz poblics etc. anx temps des Bomains. Paris 
1876, S. 721. 
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frage wegen dieses Gegenstandes hat Ruggiero, 
Director der Auagrabungen zu Neapel, die Qef^lig- 

kcit gehabt, mir mitzutheilen , es sei durch die ganze 
Koiho von Jahren, während welchen er die Ausgra- 
bungen leitet, nie ein Zink^ef^enstand in den canipa- 
nisclieu StädLeu gefunden worden, und sei ihm auch 
nidit bekannt, dass ein solcher aus früherer Zeit im 
grossen Museum zu l^eapel aufbewahrt werde. (lo 
Bono aUa direzione di Pompei da circa venti anni ed ho 
avuto occasione di soorrere nel nostro Archivio quasi 
tutte le rilazioni degli scavi precedenti e non lio visto 
mai zinco ne letto nulla che possa farne sospettare. 
Kugj^nero's Brief. Neapel, 26. Mai 1882.) 

Ein angeblicher Zinkkessel hat sich bei meiner 
Analyse als zinnhaltiges Blei enUarvt. Von sonstigen 
„Zinkfnnden'< ist mir nichts bekannt. 

Wenn in Kleinasien (bei Andeira und am Tmolos) 
Zink gewonnen worden ist, so muss es gewiss auffallen, 
dass unter den reichen Funden, die Schliemann in 
Troja gemacht und in seinem o^rossen Werke „Ilios" 
beschrieben hat, sich gar kein Gegenstand von Zink, 
nicht einmal einer von Messing hndet. Selbst die Ana- 
lysen der Bronzegegenstände bestätigen eine yon 
Ö-öbel aufgestellte Regel, dass man Bronzen, in denen 
irgend erhebliche Mengen von Zink gefunden werden, 
als nicht griechischen Ursprungs anzusehen hat.') 

Die von Schliemann^) mitgetfaeilten Analysen 



1) Eine Zusammenstellung älterer Analysen von griechischen 
BroTizcpcpenständen, di(^ i'emaoht wurden sind, zeiut mir folgendes 
Verhältniss: Von 62 gricciiiacken Münzen enthalten 11 (d.h. tiOProc.) 
gar kein Zink, 8 Stück eine unwägbare bpur, 13 Stück eine 
wägbare Menge, im Mittel V» l'roc. (meist zwischen 0.3 und 0,7 
Proc. schwankend, ein einzigesmal 1^2 Proc. erreichend), lu 22 
laacedonischen Münzen (von Alexand» dem Gr. bis Philipp V.) 
fand sich Zink dreimal (in der Menge von 0,62, 1,23 und 2,3 Proc.) 
In griechischen Statuetten^ Gerätheu u. s. w. ist unter 11 Fällen nur 
einmal (0,31 Proc.) Zink nachjgewiesen woidOB. Auch ägyptisdhe 
und in Ninive gefundene Objecte entlueltcHi unter 27 Stack nur 
dreimal Zink. 

2) Ilios. Leipzig 1881, S. ö32 und 533. 
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von Bronzen der dritten Stadt, ausgeführt von Damour 
in Lyon, und von W. Chandler Roberts (könig- 
liche Münze zu London) und die Analyse einer Bronze 
der 6. Stadt (S. 677) weisen kein Zink anf. 

Bevor nicht ein Fund das Gegenthei] erweist, muss 
man in Abrede stellen, dass dem Altertbum metallisches 
Zink bekannt war. 

Das Zink erhielt von allen Metallen (neben Nickel 
und Platin) ani spätesten eine kulturhistorische Bedeu- 
tung. Erst im 4 Dccennium des 18. Jahrh. beginnt 
die Gewinnung des Metalls im Grossen und zwar zu 
Bristol (1743); von wo ab es als Nutzmetall an Be- 
deutung zunimmt. 

VI. fitymoIogisclLes. 

Die Etymologie von Kadmia ist dunkel, wenn 
man das Wort nicht mit dem sagenhaften Könige 
Kadmos in Zusammenhang bringen will, wie es 
z. B. Cl. Schcffer thut. Ebenso unsiclier ist der 
Ursprung der Namen Misy und Sory. Sie scheinen 
fremder, pichthellenischer Abkunft zu sein. Man 
yermuthet, sie seien ägyptische oder phönicisohe Wör- 
ter; ^^ cnn sie auf Cypem zuerst im griechischen Sprach- 
gebrauch auftauchten, so wäre eine solche Ableitung 
nicht unwahrscheinlich, da die^e. Insel frühzeitig dem 
Einfluss der ä^ryptischen und piionicischen Cultur aus- 
gesetzt war. Nun landet sich aber der Name Missy^) 
auch im Indischen. A in slie (Materia indica. London. 
I. 513) giebt an, missy sei Kupferoxyd, und diene 
gegen Zahnschmerzen und zum Schwarzfarben der 
Zähne. Wie mir Prof. Roth gütigst mittheilte, ist 
missy die Wortform der neueren Dialecte. Im Sans- 



1) Die Stelle aus Hyginus' 274. Fabula: „Cadmus Age- 
noris filius aes Thebis primuä inventum condidit" glossirt er: 
condidisse intelligi potest admixtione terrae Cadmeae ab eo ita 
dictae. (Nach M. Schmidt's Ausgabe, Jena 1B72, veruuthet man 
übrigens statt condidit eher conttdit oder confudit) 

2) Bei Aristoteles Fragmenta findet mn die Fenn /ä«csi, 
sonst ist fUav die ausschliesslich gebrauchte. (T. l5S4i> 10.) 
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krit lautet das Wort masi und das bedeutet Bein- 
schwarz ans Eilfi^ubem, RindBEfthneu u. s. w., dann 
Hu88 und überhaupt Atramentum (Tinte). Im letzteren 
Falle könnte man an Eisenvitriol denken. In Hindi, 
Hindustani und Marathi lautet es „missi** und wird 
von den Lcxicographen definirt als „a powder (made 
« of Vitriol or ii ou tilings etc.) with which the teeth are 
• •^.JIk/'-'j • tiügcd of black colour". Darnach wird es doch wahr- 
Bcheinlicher, dass das griechische Waj im Indischen 
seinen Ursprung hat 

Das deutsche Wort Galmei scheint mir nicht 
aus calaminaris, sondern aus dem antiken Kadmia 
selbst entstanden. Die älteren Formen lassen darüber 
kaum einen Zweifei. I^Iau sagte die Galmei, noch 
früher die Kalmey, ja (nach Hönisch) sogar die 
Gradmey. Die österreichischen Bergleute betonen 
noch jetst die letzte Silbe ^ entsprechend der alten 
Accentuirung xadfisia, cadmla (richtiger als cadmia). 
— J. Ch. Ne bring definirt Galmei in seinem 1710 
erschieueneu Lexicon*): „Galrney ist an sich eine leere 
Art, so sich von den Kammeiabergisclien Bley-Ertzen 
an die Seiten des Schmelz- Ofens sammelt." Also die 
künstliche Kadmia. Dagegen heisst es im Chemnitzer 
Bergwerksiexikon von 1743 (229*): Gallmey oder Gall- 
meystein ... in denen Brennöfen und Schmelzhütten 
. . . setzet sich eine snnbero, dem Galliney nicht un- 
Pfleiclie ^lalerie an, wt'lclio die Materialisten auch 
Gaiimcy nennen. Es wird auch aus den alten Haiden 
gewonnen, maaseen die Alten solchen nicht zu brau- 
chen gewuBst" Hier ist Gallmey sunftchst das Mineral, 
mit dem die künstliche Kadmia verglichen wird. 
Fr i seil (I. 315'*) gebraucht den Ausdruck ,,galmeyi- 
scher Ofenbruch, hängt im Höh -Ofen aufwärts. 

Für Zink (alt ,,der Zinken") dürfte mch kaum 
ciuc andere Erklärung finden lassen, als datUi us nach 
dem zackigen Aussehn benannt sei, jedoch nicht nach 
dem des Metalls, sondern seiner Erze oder auch des 



1) Historisch-politisch-jnrifltischsB Lsxlooii. Anderer Anhang 
der vornehmsten Beiigwerks-TeniiiiuinmL 
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zerschlagenen Oienbrucbs, denn BäsiliuB Valen- 
^ tinns (15. Jahrh.)^ der den Kamen zuerst gebraucht, 

kannte ein metallisches Zink Doch nicht. Selbst im 
16. Jahrb. noch bedeutete das Wort Zinkerz. Mat- 
thesiiis') jrcbraucht es 1555 in diesem Sinne. „In 
Froiberg giebt es weissen und rothen Zink/' Ander- 
seits tinden wir noch 1710 in dem oben citirten Lexicon 
von J. Ch. Nehring"^) die Erklärung: ,,Zink ist eine 
weisse Materie so sich von den Rammelsbereischen 
Ertaen an die Ofen ansetset und madiet das Kupffer 
gants weiss.'' 

Eine ebenso grosse, vielleicht noch grössere 
Unsicherheit in der Terminologie scheint bei den 
Völkern des Orientes bestanden zu haben. Mehrere 
Ausdrücke: Tuttanego, Tutia (rourrt«, ^ovö-t«), bpiautcr, 
Oalaem, lapis calamiuaris sind zeitweilig in Europa 
für Zink und Zinkozyd in Gebrauch gewesen und als 
orientalische Worte angesehen worden. . ' 

Tuttanego gebrauche man für indisches (?) 
Zink. — L Iba vi US erhielt, um 1596 aus Holland ein 
Metall, d;is unter dem Namen Calaem aus Indien 
soll gekommen sein. Er bestreitet, dass es Zink ge- 
wesen sei, wofür es einige erklärten und wofür der 
Umstand auch zu sprechen scheint; dass Libavius 
durch Verbrennung des Metalls ein Oxyd erhielt, das 
der Pompholyx (ZnO) vollkommen glich. — Zosimus 
Panopolitanus soll (nach Salmasius' Angabe) die 
Erfindung des Hessings den Persern zuschreiben, wel- 
che tovtiu oder ^ov^ia auf Kupfer streuen. *) Unzweifel- 
haft wird bis ins 12. Jahrb. dieses Wort von den 
arabischen Aerzten theils für fossile Kadmia, theils 



1) S a r e p t a. Couc. III. p. m. 39. Ich citire hier aus F u c h a' 
Geseb. des Sankss; l7Ba 8. 8. 
S) l e. Anhsng. S. 79. 
8) Kopp, Gesch. d. Chemie. lY. 118. 

4) Bas Fragment /3aqpr/ tov TtaQa WQacctg ^fpfvgrjfisvov xalnov 
ist in Jüh. Gottlob Schneider, Eclogae pbysicae II. 95 ab- 
gedruckt, doch sdieint es mifliclier, ob es dem Zosimus taxa- 
sckreilm iat 
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und vor allem für Pompholyx gebraucht, Lapis 
calaminaris ersetzt im ganzen Mittelalter und bis ins 

17. Jahrli. fins k!;issi?o>ie ,,cadmia" tinfl wird vom ara- 
liisclicii Kiljmia, Kalimia abgeleitet. S p i au ter endlich 
Wild vor allem noch in England für indisches Zink 
gebraucht, man findet in den chemischen Werken ge- 
wdhDlich die Angabc, das Wort sei iodisehen Ursprungs. 

Der besondem Ofite eines der grössten jetzt leben- 
den Kenner der indischen Literaturen, Prof. R. Roth 
in Tübingen, an den ich mich in dieser Frage wandte, 

verdanke ich die nachfolgende Belehrung, die idl am ■ 
besten mit seinen eigenen Worten wiedergebe: 

1) „Tutanego ist das tamulische Wort tütünagam und 
bezeichnet Zin k ; rotn-rm entspricht dem hindustanischen 
Worte tfitija, das Kupfervitriol (Kupfersulfat) be- 
deutet. Beide schliessen sich an das Sanskrit -Wort: 
tuttha, das für Kupfervitriol gebraucht wird und nament^ 
lieh in einem Col lyrium (Augenmittel) seine Verwen- 
dung findet. Eine Etymologie für tattha giebt es im 
Sanskrit selbst nicht; es könnte ebenso gut ein Lehn- 
wort sein. Das tamulische tütünagam könnte zwei 
Banskritworte enthalten : tuttha Kupfervitriol und näga 
Blei. Für Zink wird heute von den Aerzten in Ben- 
galen das Sanskrit -Wort Kharpara gehalten; und 
Kharparitnttha bezeichnet Zinkvitriol. In späten 
medicinischen Schriften komnit der Sanskritname ja- 
^•ada oder jasada vor, mit welchem die volksthümliche 
Bezeichnung dasta (in mehreren Dialecten dschastä, 
dscha*t) wonl identisch sein könnte. Das jasada, wo- 
für es auch keine rationelle Etymologie giebt, wird 
als dem Zinn ähnlich bezeichnet und soll auch ähnliche 
medicinische Kräfte, wie jenes besitzen. Es scheint 
mir daher nicht unwahrscheinlich/ da»« das Zink 
erst spät in Indien bekannt und an;^ ^wendet 
worden ist. NachAinslie soll es dahin aus China 
und Chochinchina gebracht werden. 



1) Vergl. auch Garbe, die indischen Ifinentiea, S. 68. 
Leipzig 1882. ä. UirzeL 
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2) Calaem ist das arabische Wort Kal'äi d. h. 

Zinn. 

3) Spiauter ist unbekannten Ursprungs; schwer- 
lich aus dem Orient, ebenso wenig kann ich in Ead* 
meia eine indische Spur finden. Das siebt eher semi- 
tisch ans.^' 



• * 
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